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Playlist


I Hate That it´s True – Dean Lewis


Love Chained – Cannons


I Will Be Gone – Vicki Vox


Ordinary – Alex Warren


Miss Americana & The Heartbreak Prince - Taylor Swift


Tough – Quavo, Lana Del Rey


Salvatore – Lana Del Rey


I wanna be yor grilfriend .- girl in red


Freaks – Surf Curse


Doubt – Twenty one pilots


Hymm fort he weekend – Coldplay


Gilded Lily – Cults


Tag, you´re It – Melanie Martinez


West Coast – Lana Del Rey


Brother – Kodaline


Up in Flames – Ruelle


Feel Something – Jaymes Young


Heartbeat – Isabel LaRosa


Monsters – Ruelle


Eyes don´t lie – Isabel LaRosa


Tase – Ari Abdul


Aimed to Kill – Jade LeMac









Den Regen hört man fallen, den Schnee nicht. Der herbe


Schmerz ist noch laut, der gefasste ist still.


-Berthold Auerbach










Prolog


Vor 8 Jahren


Emma


Manchmal frage ich mich, ob alles anders gekommen wäre, wenn ich an diesem Morgen einfach zu spät gewesen wäre. Wenn ich einen anderen Weg zur Schule genommen oder meine Kopfhörer nicht vergessen hätte. Aber vielleicht… war es genauso gedacht. Es war einer dieser Tage, an denen die Sonne heiß über Miami stand, obwohl es noch früh war. Der Asphalt dampfte, der Wind trug Salz und Lärm von der Küste mit sich, und ich hatte mein Matheheft im Bus liegen lassen. Ich war sechzehn, genervt vom Leben, müde von allem. Und dann sah ich ihn. Er stand am Schultor, ein bisschen verloren, als würde er nicht wissen, wo genau er hinmusste – und gleichzeitig so, als würde ihn das nicht interessieren. Schwarzes Shirt, ein schicker teurer Rucksack über der Schulter, Blick gesenkt. Fremd. Verschlossen. Irgendwie… gefährlich schön.


Ich weiß noch, wie sich meine Schritte verlangsamten. Wie meine Gedanken kurz stockten, als hätte jemand den Ton abgedreht. Alles andere – die Stimmen um mich, das Hupen, das Klingeln – war plötzlich leise. Nur er war da. Und dieses unbeschreibliche Gefühl in meiner Brust, als hätte mein Herz ihn erkannt, noch bevor ich wusste, wie sein Name lautete.


Jax.


Er kam aus Melbourne, sagte man. Irgendwas mit seinem Vater, neu angefangen, Umzug mitten im Schuljahr. Niemand wusste viel. Aber ich spürte sofort, dass da mehr war. Etwas in seinen Augen – dieses leise Dunkel, das man nur sieht, wenn man selbst schon mal verloren war. Wir trafen uns das erste Mal richtig in Bio. Ich saß hinten, wie immer. Er wurde mir zugeteilt, wie ein Schicksalswurf vom Lehrer. Und als er sich neben mich setzte, roch er nach Zimt und etwas Bitterem, das ich nicht benennen konnte. Vielleicht Schmerz. Er sagte nicht viel. Tat so, als wäre ihm alles egal. Aber als ich etwas Falsches über Zellteilung sagte, grinste er ganz kurz – und ich wusste: Er war klug. Klüger, als er zeigen wollte. Und viel verletzlicher, als er zugab.


Ich weiß nicht, wann ich aufgehört habe, ihn nur anzusehen. Vielleicht war es in der dritten Woche, als er mir sein Pausenbrot anbot, weil ich meins vergessen hatte. Oder als er mir half, ein Fenster zuzukriegen, und seine Finger dabei ganz kurz meine berührten. Da war kein Blitz. Keine Musik. Nur dieses eine leise Zittern in mir.


Ich war sechzehn. Und ich hatte keine Ahnung, was Liebe wirklich bedeutete. Aber in seinem Blick – da lag eine ganze Geschichte, die ich irgendwann lesen wollte.


Und vielleicht, ganz vielleicht… wollte er auch meine kennen










Vor 6 Jahren


Jax


Ich war achtzehn, als ich zum ersten Mal verstand, wie sich Hoffnung wirklich anfühlt. Und wie weh sie tun kann.


Hope. So nannten wir sie. Unser kleines Wunder, das viel zu früh kam, viel zu leise, viel zu versteckt – geboren in einer Welt, die uns nicht sehen wollte.


Ich hielt Emma an diesem Abend zum ersten Mal, während sie zitternd ihr Gesicht in meinen Hals vergrub. Ihre Haut war blass, ihre Stimme brüchig. Aber in ihren Armen lag unser ganzes Leben – eingewickelt in ein weiches Tuch, mit Augen so groß und wach, dass sie mich sofort durchschaute. Hope.


Ich hätte es in die Welt hinausschreien wollen. Dass sie da war. Dass sie uns gehörte. Dass wir es geschafft hatten – trotz allem, trotz jedem Zweifel, jedem Flüstern hinter verschlossenen Türen.


Aber ich durfte nicht.


Mein Vater stand draußen im Flur. Still. Eiskalt. Als hätte das, was gerade passiert war, nichts mit ihm zu tun. Als wäre ein Kind keine Zukunft, sondern ein Fehler.


„Du wirst es niemandem sagen“, hatte er gesagt, ohne mich anzusehen.


„Nicht die Öffentlichkeit. Nicht die Presse. Nicht einmal dein Name wird mit diesem… Ereignis in Verbindung gebracht.“


Ereignis.


Er konnte sie nicht einmal Kind nennen.


Ich hatte geschwiegen. Weil ich wusste, was auf dem Spiel stand. Seine Firma. Sein Erbe. Unser Zuhause. Sein Ruf.


Aber mein Schweigen war kein Einverständnis. Es war ein Kompromiss, den ich jeden Tag ein Stück mehr hasste.


Emma tat so, als würde es sie nicht brechen.


Aber ich sah es.


In ihren Augen. In der Art, wie sie ihre Hand um Hopes winzigen Körper legte, als könnte sie sie damit vor der ganzen Welt verstecken. Oder vor dem, was mein Vater ihr genommen hatte: Anerkennung. Würde. Stolz.


Wir verbargen Hope oder gaben es als Kind einer Freundin aus, wenn und jemand sah. Es funktionierte die Presse glaubte es nicht ein Artikel darüber. Jedes Mal, wenn ich in unserem Stillen Momenten Hope in den Arm nahm und sie umarmte wusste ich, dass hier war realer als alles andere.


Mehr als mein Nachname. Mehr als Geld. Mehr als Macht.


Hope war mein Licht.


Und Emma… war die, die es trotz allem trug.


Ich küsste sie in jener Nacht vorsichtig auf die Stirn, während sie schlief – erschöpft, still, schön wie nie.


Und ich flüsterte es ihr zu, leise, fast feige:


„Ich schwöre dir… irgendwann darf sie die ganze Welt sehen. Irgendwann wird sie rufen dürfen, dass sie lebt. Und dass sie zu uns gehört.“


Ich wusste noch nicht, wann „irgendwann“ war.


Aber ich wusste:


Ich würde kämpfen.


Für Hope.


Für Emma.


Für unser Recht, eine Familie zu sein.










Vor 4 Jahren


Emma


Lyra war still, als sie geboren wurde. Kein Schrei, kein Aufbäumen. Nur dieses sanfte Atmen, das kaum hörbar war – wie ein Flüstern, das sagte: Ich bin da. Bitte… seht mich.


Ich weinte in dieser Nacht nicht, weil ich schwach war.


Ich weinte, weil ich wusste, was kommen würde.


Wieder Schweigen.


Wieder Heimlichkeit.


Wieder ein kleines Leben, das in den Schatten geboren wurde, obwohl es leuchtete wie ein Stern.


Trotz dessen das wir aufpassten bekamen wir diese zwei kleinen Wesen.


Hope war inzwischen zwei Jahre alt, voller Fragen, voller Energie, voller ungelebter Öffentlichkeit. Und jetzt war da Lyra – zart, wach, ruhig. Als hätte sie beim ersten Atemzug gespürt, dass diese Welt nicht für sie gemacht war. Noch nicht.


Jax hielt sie, als wäre sie aus Glas.


Ich sah es in seinem Blick – diesen Kampf zwischen Stolz und Schmerz. Er liebte sie. Mehr als alles. Und doch… konnte er ihr das, was sie verdiente, nicht geben.


Nicht, solange sein Vater bestimmte, wer sichtbar sein durfte.


„Die Welt weiß jetzt von dir und Jax“, hatte er mir gesagt.


In Interviews, auf Fotos, in irgendwelchen Hochglanzartikeln wurde ich die „heimliche Freundin“, die „stille Schönheit an seiner Seite“. Ich bekam ein Gesicht – aber nicht meine Kinder.


Lyra existierte nicht. Nicht offiziell. Nicht in dieser glänzenden, falschen Welt aus PR und Politik, die sein Vater kontrollierte.


Ich hätte schreien können.


Aber ich schwieg.


Für Jax.


Für die Mädchen.


Für das kleine Stück Frieden, das wir uns in unserem Versteck gebaut hatten – aus Holzspielzeug, Schlafliedern und der Hoffnung, dass eines Tages alles anders sein würde.


Manchmal lag ich nachts wach und fragte mich, wie lange man Liebe verstecken kann, bevor sie daran zerbricht.


Wie lange man Mütterlichkeit tarnen muss, bevor sie einem wie Gift unter die Haut kriecht.


Wie oft ein Kind weggesehen wird, bis es sich selbst nicht mehr erkennt.


Jax war immer da.


Aber auch immer zerrissen.


Zwischen Pflicht und Herz.


Zwischen der Welt, die er zu erben versprach – und der Familie, die er längst hatte.


Ich sah ihn oft im Halbdunkel stehen, Lyra in seinen Armen, während Hope an seiner Hose zog und flüsterte: „Papa, was ist los?“


Und er antwortete nie direkt.


Er küsste sie. Streichelte ihr über den Kopf. Und sagte nur: „Alles ist gut, kleine Löwin.“


Ich glaube, er hoffte, dass es irgendwann wahr wäre.


Und ich?


Ich wartete.


Mit geballten Händen und stillen Tränen.


Weil ich wusste: Unsere Wahrheit würde nicht für immer im Schatten bleiben.


Und Lyra?


Sie würde lernen, dass sie nicht versteckt werden muss, um sicher zu sein.


Irgendwann.










Vor 2 Monaten


Jax


Ich weiß nicht, ob er es verdient hat, dass ich ihn so halte.


Sein Blut klebt an meinen Händen. Warm. Zu warm.


Ich drücke meine Finger auf seine Seite, genau dort, wo das Metall ihn aufgerissen hat. Sein Blick flackert.


Er sieht mich.


Zum ersten Mal… wirklich.


„Jax…“ Sein Atem ist schwer. Abgehackt. Keuchend.


Ich spüre, wie seine Rippen sich unter meiner Hand bewegen – zittrig, unkontrolliert.


Er stirbt.


Und ich bin da.


Ich bin da, und ich kann nichts tun.


Der Aufprall kam aus dem Nichts. Ein schwarzer Wagen. Keine Bremse. Nur Geschwindigkeit und Kälte. Der Wagen der ihn abgedrängt hatte.


Ich hätte ihn vielleicht… Nein.


Ich konnte ihn nicht retten.


Aber ich kann ihn jetzt halten.


Zum ersten – und letzten Mal, ohne dass einer von uns Stärke spielen muss.


„Das… war nicht… geplant“, flüstert er.


Ein Fleck Blut rinnt über seine Lippe. Ich wische ihn weg. Mechanisch. Fast zärtlich.


So absurd das klingt.


Ich habe ihn nie gehasst, so wie ich sollte.


Ich habe ihn nie geliebt, wie ich wollte.


Ich war sein Projekt.


Sein Erbe.


Sein Schatten.


„Jax… du… bist… stärker… als ich“, presst er hervor.


Ein Husten zerreißt seine Worte. Mehr Blut.


Sein Blick wird glasiger.


Ich will etwas sagen. Irgendwas.


Aber was sagt man dem Mann, der dein Leben kontrolliert hat – und doch nie da war, wenn du ihn gebraucht hättest?


„Ich hätte… es anders machen… sollen“, haucht er.


Mein Herz bleibt kurz stehen.


Nicht wegen der Worte.


Sondern, weil sie ehrlich klingen.


So, als würde er es wirklich bereuen.


Und trotzdem… kommt es zu spät.


Ich spüre, wie sein Körper schwerer wird.


Wie seine Finger meine Hand nicht mehr halten können.


„Vater…“, flüstere ich.


Ich sage nicht ich verzeih dir.


Ich sage nicht ich hasse dich.


Ich sage einfach nur:


„Du musst jetzt loslassen.“


Seine Augen suchen meinen Blick ein letztes Mal.


Dann… schließen sie sich. Für immer.


Die Welt um mich verschwimmt.


Sirenen. Stimmen. Schritte.


Aber ich höre nichts.


Ich hielte ihn, bis seine Wärme verging.


Und zum ersten Mal, seit ich denken kann, bin ich frei.


Aber nicht erleichtert.


Nur leer.










Kapitel 1


2 Monate Später


Jax


Das Restaurant war eine der edleren Adressen der Stadt. Weiße Tischdecken, Kerzen auf jedem Tisch, hohe Fenster, durch die das goldene Abendlicht fiel. In der Luft lag der Duft von frischem Rosmarin, gegrilltem Fisch und irgendeiner süßen Glasur, die mein Magen sofort wahrnahm.


Trotz allem, was heute passiert war, atmete ich tief durch und ließ mich von der Ruhe des Ortes einnehmen.


Hope stürmte voraus, Lyra wackelte hinter ihr her und hielt sich tapfer an Emmas Hand fest. Ich war stolz auf sie. Auf beide. Und auf Emma sowieso.


Wie sie mit den Mädchen umging, mit ihrer Stärke, ihrem Lächeln. Ich legte kurz eine Hand an ihren Rücken, spürte die vertraute Wärme unter dem Stoff ihres Kleides.


Ein Kellner erkannte uns bereits an der Tür, Emmas Dad hatte vorreserviert – natürlich hatte er das. Wir wurden zu einem schönen Tisch am Fenster geführt, mit Blick auf einen kleinen begrünten Innenhof. Hope setzte sich sofort neben Emma, Lyra auf meinen Schoß, während ich sie liebevoll am Rücken streichelte.


„Schaut mal“, sagte Emma leise und zeigte auf die Kinderkarte. „Da gibt’s Eis mit bunten Streuseln.“


Hope strahlte. „Ich nehme zwei davon!“


„Eine Sache nach der anderen, kleinen Königin“, sagte ich grinsend.


Lyra kicherte. „Darf ich Pommes mit Mayo?“


Ich nickte. „Wenn du danach dein Gemüse auch probierst.“


Sie verzog das Gesicht, nickte aber tapfer.


Ein paar Minuten später kam Emmas Dad herein – diesmal ohne Sakko, lockerer, wie ein Mann, der gerade mit Schülern diskutiert, aber seinen Feierabend genießen will. Er winkte dem Kellner zu und setzte sich zu uns.


„Na, wie war die Fahrt?“, fragte er, während er sich hinsetzte.


„Erstaunlich ruhig“, sagte Emma. „Hope hat fast den ganzen Weg geredet.“


„Und Papa hat die ganze Zeit meine Hand gehalten!“, fügte Hope stolz hinzu.


Emmas Vater lächelte. „Auf meine Tochter. Und auf meine Enkelinnen.


Und…“ Er schaute mich an. „…auf dich. Ich habe dich damals nicht immer verstanden, aber heute…“


Er stockte. „…bist du ein Mann geworden, den ich respektieren kann. Und der meine Tochter glücklich macht.“


Ich schluckte. Und sah Emma an. Sie nickte leicht, als wollte sie sagen: Du darfst das ruhig glauben.


„Danke“, murmelte ich. „Das… bedeutet mir viel.“


Wir prosteten an.


Dann wandte ich mich Lyra zu. „Also. Pommes, Mayo und eine kleine Portion Gemüse?“


„Nur wenn du auch Gemüse isst“, sagte sie frech.


Ich lachte. „Deal.“


Emma grinste und legte ihre Hand auf meine.


„Weißt du, was ich gerade denke?“, flüsterte sie.


Ich schüttelte den Kopf.


„Dass ich ziemlich froh bin, dich damals in dieser Schule mit Glitzer übergossen zu haben.“


Ich zog ihre Hand an meine Lippen und küsste sie.


„Das war der Anfang von allem.“


Wir saßen nun alle gemütlich beisammen, jeder mit einer Speisekarte in der Hand. Hope hatte sich schon längst entschieden, auch wenn sie nicht lesen konnte – sie wollte das mit dem „Eis mit bunten Streuseln“, egal ob als Vorspeise oder Dessert. Lyra starrte konzentriert auf die Bilder und tippte schließlich entschlossen auf ein Gericht mit Nudeln und Tomatensoße.


„Ich nehme den Lachs mit Wildreis“, sagte Emma und reichte die Karte zurück.


„Rinderfilet für mich“, meinte ich. „Medium, wie immer.“


Emmas Vater wählte Pasta mit Trüffelsauce. „Und ein Glas Rotwein dazu.


Ich lad euch ein, natürlich.“


Er blickte uns erwartungsvoll an. Ich zögerte. Kurz.


Eigentlich… ein Glas konnte nicht schaden. Ich nickte.


„Nur ein Glas“, sagte ich, wobei mein Blick ganz automatisch zu Emma wanderte.


Sie schürzte die Lippen, legte leicht den Kopf schief.


„Ein Glas, Jax. Und diesmal wirklich nur eins. Nicht wie… an deinem Geburtstag.“


Ich hob die Hände, grinste schuldbewusst. „Versprochen.“


„Für mich bitte nur Wasser“, sagte Emma dann höflich und winkte ab, als ihr Vater sie musterte.


„Bist du dir sicher? Nicht mal ein halbes Gläschen?“


Emma schüttelte sanft den Kopf. „Ganz sicher. Heute kein Wein.“


Emmas Vater hob leicht eine Augenbraue. „Na gut. Aber jetzt will ich wissen… was genau ist denn an Jax’ Geburtstag passiert, dass er fast ein Weinverbot bekommt?“


Er grinste schelmisch, während er sich zurücklehnte, das Weinglas zwischen den Fingern.


Ich verdrehte gespielt die Augen, bevor ich antworten konnte.


Doch Emma war schneller.


„Er hat ein Glas getrunken. Und dann… noch eins. Und dann hat Andi noch eine neue Flasche geöffnet.“


„Und dann war Jax der Meinung, dass man im Garten hervorragend tanzen kann“, ergänzte sie trocken.


„Dazu sag ich: Ich kann tanzen“, warf ich ein und hob eine Hand. „Niemand hat sich beschwert.“


Emma sah mich vielsagend an. „Niemand? Du hast dich am nächsten Morgen sehr wohl beschwert – über Kopfschmerzen, fehlende Erinnerung und dass du dich mit dem Gartenschlauch unterhalten hast.“


Lyra kicherte.


„Hat der Papa wirklich mit einem Schlauch gesprochen?“, fragte sie begeistert.


„Er hat ihn um Rat gefragt, ja“, bestätigte Emma und grinste nun doch.


Emmas Vater lachte schallend. „Also gut – das hätte ich gerne gesehen.“


„Ich nicht“, murmelte ich. „Ich war dabei.“


„Und trotzdem nimmst du heute wieder ein Glas?“, neckte Emma.


Ich zuckte mit den Schultern. „Du bist ja hier. Ich vertrau dir, dass du mich vom Gartenschlauch fernhältst.“


„Kein Problem“, sagte sie und nahm einen Schluck Wasser. „Ich bring dich direkt zum Springbrunnen. Der ist wortgewandter.“


Wir alle lachten.


Und für einen Moment war alles leicht. Unbeschwert. Wie ein ganz normaler Abend mit Familie, in einer Welt, in der es nur Lachen, gutes Essen und Geschichten über zu viel Wein gab.


Das Essen war inzwischen serviert worden – dampfend, duftend, fast zu schön angerichtet, um es sofort zu essen. Lyra versuchte, die Nudeln mit der Gabel aufzurollen und gab irgendwann einfach auf und aß mit den Fingern. Hope war schon bei der Hälfte ihres Eises angekommen, obwohl es eindeutig als Nachtisch gedacht war. Keiner von uns stoppte sie.


Emma saß entspannt neben mir, das Licht des Restaurants war warm und weich auf ihrer Haut, ihr Lächeln kam ganz natürlich, als sie sich mit ihrem Vater über eine ihrer alten Lehrerinnen unterhielt. Ich lehnte mich etwas zurück, nahm einen Schluck Wein – tatsächlich nur der eine – und ließ den Blick über die drei Frauen meines Lebens gleiten. Es war alles, was ich nie wollte und dann doch mehr, als ich je erhofft hatte.


„Und?“, fragte Emmas Dad plötzlich, während er ein Stück von seiner Pasta kaute. „Was habt ihr zwei denn so für Pläne? Ich meine… beruflich, privat – bleibt es bei zwei Kindern oder kommt da noch was?“


Ich spürte, wie Emma sich plötzlich verschluckte – mitten an einem harmlosen Schluck Wasser. Sie hustete leise, versuchte, sich zu fangen, während ihr Vater sie mit leicht verwundertem Blick anschaute. Lyra beobachtete sie interessiert, Hope hielt die Eisschüssel fest, als wäre das das Wichtigste in der Unterhaltung.


Ich schmunzelte und antwortete ruhig, bevor Emma sich weiter um Kopf und Kragen räusperte.


„Also… aktuell ist nicht noch ein Kind geplant. Vielleicht in zwei, drei Jahren.


Wenn sich alles etwas mehr beruhigt hat.“


Emma atmete langsam aus, ihre Wangen leicht gerötet. Sie sah mich an, dann zu ihrem Vater.


„Ja… also. Zukünftig vielleicht. Aber jetzt gerade sind Hope und Lyra erstmal genug Trubel.“


„Verständlich“, lachte ihr Vater. „Ich war mit dir ja schon überfordert, Emma. Noch so eine wie du hätte ich damals nicht geschafft.“


Emma streckte ihm lachend die Zunge raus.


„Und trotzdem hast du’s überlebt.“


Die Gespräche flossen weiter. Leicht. Mal ernst, mal humorvoll. Sie sprachen über die Schulzeit – Emmas erstes Theaterstück, bei dem ich mit Glitzer überzogen auf die Bühne stolperte. Über meine unzähligen Male im Direktorenzimmer, über die Cafeteria-Fails und Freitags-Spaghetti, über Emmas ersten Kuss – bei dem ihr Vater auffallend unbeteiligt die Augenbrauen hob, und ich betonte, dass ich es nicht war.


Wir redeten über die Zukunft. Über Reisen, über die Villa, die Emma gerne renovieren wollte. Über meine Pläne mit der Firma, über Emmas Wunsch, irgendwann vielleicht ein Buch zu schreiben. Hope wollte unbedingt mal Pilotin werden, Lyra rief „Tierärztin!“ – kurz darauf wechselte sie zu „Superheldin!“


Das Essen war köstlich, der Wein weich und fruchtig – und zum Glück blieb es bei dem einen Glas. Ich hielt meine Hand irgendwann unter dem Tisch in Emmas. Warm. Vertraut. Sie drückte sie leicht.


Als die Teller leer, die Kinder müde und die Gespräche langsam leiser wurden, spürte ich diesen seltsamen, stillen Frieden in mir.


Vielleicht war es nur ein Abendessen gewesen. Aber für mich war es ein Stück Zuhause.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Emma stand langsam auf, lächelte entschuldigend. „Ich bin gleich wieder da. Nur kurz auf die Toilette.“


Ich nickte, sah ihr hinterher, wie sie sich mit graziöser Selbstverständlichkeit durch den Raum bewegte. Noch bevor die Tür hinter ihr zufiel, spürte ich, wie sich Emmas Vater zu mir beugte. Seine Stimme war leise, aber direkt.


„Willst du das wirklich heute durchziehen?“


Ich sah ihn einen Moment lang an. Nicht als Direktor, nicht als Schwiegervater. Sondern als der Mann, der seine Tochter besser kannte als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Und dem ich nie gerecht werden konnte – außer in diesem einen Punkt. Dass ich sie liebte.


„Ja“, antwortete ich ruhig, aber fest. „Heute. Wenn sie gleich zurückkommt, gehe ich mit ihr raus. Nur eine Runde spazieren. Und dann…“


Ich atmete tief durch, lächelte leicht. „Dann frag ich sie.“


Er lehnte sich zurück, die Arme locker verschränkt. Ein sanftes, väterliches Lächeln legte sich auf sein Gesicht, das sonst oft so ernst wirkte.


„Sie wird es lieben“, sagte er. „Geh mit ihr raus. Vor dem Brunnen – da haben sie Lichter aufgehängt, diese kleinen Lampen und Girlanden. Es sieht traumhaft aus. Fast wie verzaubert.“


Er sah mich direkt an. „Und ich passe auf die beiden kleinen Zauberwesen hier auf. Versprochen.“


Ich nickte ihm dankbar zu. „Danke. Für alles.“


Hope gähnte leise und lehnte sich an Lyras Schulter, die sofort begann, mit einem Stück Stoff aus ihrer Serviette eine kleine Krone zu falten.


Ich sah zur Tür. Mein Herz schlug spürbar schneller.


Es war soweit. Kein Zurück mehr.


Und diesmal – diesmal würde ich nichts verpassen. Nichts hinauszögern.


Keine Ausrede finden.


Diesmal würde ich ihr alles geben, was sie verdiente.


Und noch mehr.


Kaum dass sich die Tür zum Gastraum wieder öffnete, richtete sich mein Blick sofort auf sie. Emma. Mein ganzes Leben auf zwei Beinen, zurück aus der kurzen Abwesenheit, als hätte die Welt für einen Moment angehalten und jetzt erst wieder angefangen, sich zu drehen.


Ich stand sofort auf, trat zu ihr, nahm ihre Arme sanft in meine Hände.


„Lust auf einen Spaziergang, Darling?“ fragte ich leise, mit einem schiefen Lächeln, das hoffte, ein Ja zu bekommen – und dass sie gleichzeitig nicht unter Druck setzen wollte.


Sie wirkte leicht überrumpelt. Ihre Stirn legte sich in ein kleines, süßes Faltenmuster. „Jetzt?“


Ich nickte. „Nur eine Runde. Frische Luft. Nur wir zwei.“


Sie sah mich an, prüfend, dann glitt ein sanftes Lächeln über ihre Lippen.


„Okay.“


Ich nahm ihre Hand in meine, fest, aber nicht fordernd, ließ meine Daumen kurz über ihren Handrücken gleiten, als wollten sie sagen Danke, dass du mir vertraust. Wir verließen das Restaurant durch die Seitentür, direkt hinaus in die laue Abendluft, die nach Lavendel, Stadtleben und einem Hauch Sommerregen roch.


Die kleinen Lampen über uns warfen goldenes Licht über das Kopfsteinpflaster, die Girlanden tanzten leicht im Wind.


Emmas Hand war warm in meiner, ihre Schritte neben mir vertraut. Die Welt schien kurz still zu stehen.


„Weißt du noch“, begann ich nach ein paar Schritten, „wie du mal gesagt hast, dass du nie in deinem Leben in einem Kleid spazieren gehen würdest, weil das kitschiger als ein schlechter Teenie-Roman klingt?“


Sie lachte leise. „Ich war siebzehn und überzeugt davon, dass Romantik eine Erfindung der Schokoladenindustrie ist.“


Ich grinste. „Und jetzt trägst du das schönste Kleid, das ich je gesehen hab, und gehst mit mir unter Lichterketten durch die Stadt.“


„Ich sag ja nicht, dass ich mich nicht verbessern kann“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.


Wir liefen langsam weiter, an einem kleinen Springbrunnen vorbei, der leise plätscherte. Ein paar Gäste des Restaurants saßen auf der Terrasse, aber es fühlte sich an, als wären wir allein.


„Die Mädels sehen dir immer ähnlicher“, murmelte ich, ohne aufzuhören, ihre Hand zu halten.


„Oh ja?“ Sie sah mich neugierig an.


„Lyra hat deinen Blick. Dieses ich weiß genau, was du vorhast, und ich lass dich trotzdem zappeln. Und Hope… na ja. Die hat deinen Dickkopf.“


„Das ist genetisch bewiesen“, sagte sie mit einem leisen Lachen.


Ich nickte. „Aber beides sind wunderschöne Seiten an dir.“


Sie sah mich an. Für einen Moment lang nur sie, nur ich, nur dieser Ort. Kein Schmerz. Kein Kampf. Nur Liebe.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Noch ein paar Schritte, und wir waren fast am Brunnen.


Fast an dem Punkt, an dem alles sich verändern sollte.


„Sag mal…“ Ihre Stimme war ruhig, aber da war dieses kleine Stirnrunzeln wieder. Ich kannte es gut – es war ihr ich beobachte dich genau-Blick.


„Warum redest du heute eigentlich so emotional über die Mädels? Das ist sonst nicht so deine Art.“


Ich blieb kurz stehen, warf ihr ein schiefes Lächeln zu, das ich nicht ganz unterdrücken konnte. „Ich bin halt grad in der Stimmung dafür“, antwortete ich weich. „Und…, weil ich vielleicht merke, wie viel Glück ich habe. Und wie wenig ich das manchmal ausspreche.“


Sie musterte mich weiter, als wolle sie herausfinden, ob da noch mehr hinter steckt. War da auch. Aber noch war es nicht an der Zeit, es auszusprechen.


Stattdessen zog ich sanft an ihrer Hand. „Komm. Nur noch ein Stück.“


Der kleine Weg führte uns direkt vor den Brunnen. Winzige Wasserperlen tanzten im Licht der Lampen, die in warmem Gold über die alten Steine flackerten. Girlanden mit kleinen Glühbirnen zogen sich wie eine Lichtspirale darüber, leise Musik aus dem Restaurant wehte zu uns herüber.


Die Nacht war mild, fast vollkommen. Fast zu schön, um echt zu sein.


Ich drehte mich zu ihr, trat ganz nah an sie heran. Meine Hände legten sich an ihre Taille, ihre an meine Schultern. Unsere Stirnen berührten sich kurz.


„Du bist mein Zuhause, Emma“, flüsterte ich leise.


Sie blinzelte, überrascht. Ich küsste sie – sanft, zärtlich, als würde ich jeden Moment in ihren Lippen speichern wollen. Dann löste ich mich langsam, aber nur, um mit der rechten Hand unter mein Hemd zu greifen, das ich über dem Herzen nicht vollständig zugeknöpft hatte. Meine Finger fanden die kleine rosa Samtschachtel. Mein Herz schlug laut. Zu laut.


Ich ging einen Schritt zurück – und dann ließ ich mich vor ihr auf ein Knie sinken.


„Jax—“ hauchte sie, erstarrte.


Ich öffnete die Schachtel. Und da war er: Der Ring. Gold, fein gearbeitet, mit einem eingefassten, irisierenden Edelstein, der in allen Farben schimmerte – wie Licht, das durch Magie bricht. Drum herum feine Gravuren, die man kaum sehen konnte, aber wenn man genau hinsah… ihre Namen. Hope.


Lyra. Und mittendrin: Emma.


Ich sah zu ihr hoch. Ihre Augen glänzten. Meine Stimme war ruhig – fester, als ich es erwartet hatte.


„Emma Alonso…“ begann ich, und das erste Zittern legte sich auf meine Lippen. „Du hast mein Leben verändert. Du hast mich gezähmt, herausgefordert, gerettet und wieder zusammengesetzt. Du hast mir zwei wundervolle Töchter geschenkt. Und auch wenn ich es nicht immer zeige – ich weiß, dass ich ohne dich nie der wäre, der ich heute bin.“


Sie hob zitternd eine Hand an ihren Mund. Tränen standen ihr in den Augen. Ich fuhr fort.


„Ich liebe dich nicht nur, weil du wunderschön bist, klug, mutig und stur wie ein Stein… sondern weil du mich siehst. Wirklich siehst. Und trotzdem bleibst. Jeden Tag.“


Ich hielt die Schachtel ihr entgegen, das Herz so offen wie noch nie.


„Ich will mein Leben mit dir verbringen. Jeden Moment. Jeden Atemzug. Als dein Mann. Als der Vater deiner Kinder. Als der, der dich jeden Tag daran erinnert, wie einzigartig du bist. Emma… willst du mich heiraten? Für immer.“


Die Welt hielt still.


Ein Moment in Licht getaucht. Die Luft zitterte. Ihre Lippen bebten, ihre Hände zitterten leicht.


Ich war mir noch nie über etwas so sicher gewesen.


Sie war meine Entscheidung. Mein Zuhause. Mein immer.


Ihr Atem ging schnell, als sie da vor mir kniete. Ich sah jedes Zucken in ihrem Gesicht, jede winzige Bewegung ihrer Hände, die leicht zitterten. Ihr Blick war so voller Leben, Hoffnung – und einem unbeschreiblichen Ja, das ich so tief in meinem Herzen spürte, noch bevor sie es ausgesprochen hatte.


Und dann kam es – leise, doch mit einer Kraft, die alles zum Erzittern brachte.


„Ja…“ flüsterte sie, kaum hörbar, doch für mich wie der lauteste Ruf der Welt.


Für einen winzigen Moment war alles still. Und dann… hörte ich die ersten leisen Klänge, die sich schnell zu Applaus und Jubel auf der Terrasse rund um uns sammelten. Stimmen, die lachten, gratulierten, applaudierten. Es fühlte sich an, als würde die ganze Welt mit uns feiern – unsere kleine Blase aus Licht und Liebe.


Ich sah sie an, ihr Gesicht war nass von Tränen, die sich wie Kristalle in der Abendsonne brachen. Ohne lange zu zögern, zog ich sie vorsichtig, aber mit all meiner Kraft, in meine Arme. Sie fiel hinein, als wäre sie genau dafür gemacht. Ihre Schultern bebten leicht unter den Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte. Und ich hielt sie – mein Herz zerplatzte beinahe vor Glück und Erleichterung.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Langsam löste ich mich, nur um den kleinen, kostbaren Ring aus der samtigen Schachtel zu nehmen. Meine Hände zitterten leicht, obwohl ich schon so oft Dinge getan hatte, die Mut erforderten – doch nichts hatte mich je so nervös gemacht wie dieser Moment. Ich hob ihre zarte Hand, sah ihr tief in die Augen, die mich auf ewig gefangen hielten.


Mit größter Vorsicht und voller Ehrfurcht schob ich den Ring über ihren Finger.


„Emma…“, flüsterte ich, „für immer.“


Sie lächelte durch die Tränen, ihre Finger schlossen sich um meine, und ich wusste, dass wir gerade etwas geschaffen hatten, das niemand mehr zerstören konnte. Unsere Liebe, unser Versprechen – eingraviert in Gold, gebunden an unsere Herzen.


Der Applaus wurde lauter, aber für uns war es nur unser Moment. Nur wir.


Ein neuer Anfang. Für immer.


Sie schluckte leise, die Tränen liefen weiter, und ich sah, dass sie den Moment immer noch nicht ganz fassen konnte — diese Mischung aus Glück, Überraschung und einer Tiefe, die Worte kaum beschreiben konnten.


„Hey“, flüsterte ich leise und nahm ihre Hand ganz sanft in meine, spürte das vertraute Pulsieren, das mich immer wieder beruhigte. „Komm mit mir rein, okay?“


Behutsam führte ich sie an der Hand zurück in das warme Licht des Restaurants. Drinnen wartete ihr Vater bereits, den Blick fragend, überrascht, vielleicht auch etwas stolz. Sein Blick ruhte auf uns, als wolle er das ungesagte verstehen.


Emma blickte kurz zu ihm auf, dann zu mir, und mit zitternder Stimme sagte sie, „Ich habe ja gesagt.“


Kaum hatte sie das ausgesprochen, legte ihr Vater behutsam einen Arm um sie und zog sie ein Stück näher an sich. Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, flossen jetzt wieder, als sie sich an ihn schmiegte und leise zu schluchzen begann.


Die Menschen im Raum merkten langsam, was gerade geschehen war. Ein leises Murmeln ging durch die Gäste, Lächeln und zustimmendes Nicken.


Freude breitete sich aus, wie ein warmes Licht, das alle umhüllte.


Kurz darauf kamen die Kellner mit einem Tablett, auf dem zwei Gläser Champagner standen. „Das geht aufs Haus,“ sagte einer mit einem freundlichen Lächeln.


Wir nahmen die Gläser an, prosteten uns zu und setzten uns an unseren Platz zurück. Emma wischte sich noch eine Träne weg, lächelte zaghaft und legte ihre Hand wieder in meine. In diesem Moment wusste ich, dass all das hier erst der Anfang war — unser gemeinsames Leben, voller Liebe, Hoffnung und neuer Geschichten, die wir zusammenschreiben würden.


Emma griff nach ihrem Glas Champagner, das noch halbvoll war, und schob es mir mit einem zarten Lächeln rüber. „Hier, du trinkst doch sowieso viel lieber als ich,“ sagte sie leise.


Ich grinste breit, nahm das Glas entgegen und hob die Augenbrauen. „Ich dürfte doch eigentlich nicht so viel trinken,“ murmelte ich und ließ den Sekt an meine Lippen gleiten, spürte das prickelnde Kitzeln, das sofort eine angenehme Wärme in mir ausbreitete.


Sie lächelte nur und meinte, „Heute ist das okay. Ein bisschen darfst du dir gönnen.“


Ich konnte ein leises Schmunzeln nicht unterdrücken. „Naja, ich habe heute Abend noch eine Besprechung. Ob ich da betrunken gut ankomme, weiß ich nicht.“


Emma sah mich mit diesem Blick an, der gleichzeitig warm und verspielt war. Sie rückte näher, legte ihren Kopf leicht schräg, und ihre Lippen fanden einen Weg unter mein Ohr. So sanft, dass es sich anfühlte wie ein Versprechen.


„Wie lange geht deine Besprechung?“, flüsterte sie.


Ich spürte ihren warmen Atem, und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in mir aus. „Nicht zu lange, denke ich.“


Sie zog sich ein kleines bisschen zurück, ohne die Nähe zu verlieren, und sah mich mit leuchtenden Augen an. „Dann sollten wir den Tag doch noch richtig feiern. Nur wir beide und die Kinder. Bevor du wieder in der Arbeit versinkst.“


In diesem Moment war alles um uns herum unwichtig. Nur sie, ich und dieser Moment voller Hoffnung, Liebe und einem Versprechen auf viele weitere Tage, die wir zusammen genießen würden.


Ich nahm ihre Hand, drückte sie sanft und erwiderte leise: „Das klingt perfekt.“










Kapitel 2


Emma


Draußen war es angenehm kühl geworden, ein laues Abendlüftchen spielte mit den Lichterketten, die über dem Platz vor dem Restaurant hingen. Die Nacht war weich, golden getaucht, als würde die Welt selbst diesen einen Abend für uns feiern.


Die Kinder rannten aufgeregt zwischen den Tischen umher, Lyra hielt Hope an der Hand, während mein Vater sich von ihnen mitziehen ließ – gerade so, als wäre er wieder zwanzig Jahre jünger.


Ich blieb stehen, noch im Eingang, und drehte mich um. Jax stand an der Bar, sein Profil scharf gegen das warme Licht des Innenraums gezeichnet. Er hatte eine Hand lässig in die Hosentasche geschoben, während er mit der anderen das Portemonnaie aus seinem Sakko holte. Sein Blick war ruhig, kontrolliert, wie immer, wenn er sich mit der Realität beschäftigte. Aber ich sah mehr – die Spannung in seinem Nacken, das leichte Zucken am Kiefer, als wäre jeder Gedanke in seinem Kopf genau geplant.


Und trotzdem war da dieser Glanz in seinen Augen, der seit Jahren nur mir gehörte.


Ich konnte mich kaum von ihm lösen. Wie er dort stand, groß, sicher, als würde ihn nichts umwerfen.


Es brannte in mir, dieses Gefühl – unbeschreiblich tief, so roh, so überwältigend. Liebe, ja. Aber auch Ehrfurcht. Und diese unermüdliche Sehnsucht, ihm alles zu geben, was er verdiente. Alles, was er so oft glaubte, nicht wert zu sein.


„Emma?“


Die Stimme meines Vaters riss mich zurück. Ich wandte den Kopf, langsam, noch immer halb in Gedanken.


Er hatte seine Hände locker auf dem Rücken verschränkt, sah mich an mit diesem leisen, väterlichen Ernst, der mir früher immer zu viel war – und jetzt irgendwie genau das war, was ich brauchte.


„Ist alles in Ordnung?“, fragte er ruhig.


Ich wollte nicken. Wollte sagen: Natürlich. Alles wunderbar.


Aber er sah mich nur an. Und ich wusste, er hatte längst bemerkt, dass etwas war.


Ich zögerte.


Senkte den Blick. Spürte, wie mein Herz schneller schlug.


Noch einmal wanderten meine Augen zu Jax. Er war jetzt fertig mit Bezahlen, ließ die Karte zurück in die Tasche gleiten, streckte sich leicht – diese einfache Bewegung ließ jeden Muskel unter seinem Hemd zur Geltung kommen, ließ mein Herz stocken. Ich sog leise die Luft ein.


Alles an ihm war wunderschön.


Alles an ihm war mein Zuhause.


Ich wandte mich wieder meinem Vater zu.


Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Erwartungsvoll. Sanft.


„Ich…“


Meine Stimme war fast zu leise. Ich atmete noch einmal tief durch. „Ich will einfach, dass alles ruhig bleibt. Dass ich nichts falsch mache.“


Mein Vater runzelte leicht die Stirn.


„Mit Jax er hat so viel durchgemacht. Ich sehe ihn an und meine Welt ist in Ordnung obwohl ich weiß das es seine nie zu hundert Prozent sein wird.“


Sagte ich ernsthaft denn so meinte ich es auch wirklich.


Mein Vater nickte nur und sagt nichts mehr dazu.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Wir standen noch eine Weile im warmen Licht des Restaurants, das langsam hinter uns zur Ruhe kam. Die Lichterketten draußen warfen goldene Muster auf das Pflaster, und in der Ferne hörte man das Lachen anderer Gäste, vermischt mit dem leisen Plätschern des Brunnens. Die Mädchen kletterten abwechselnd an Jax’ Armen hoch, Lyra kicherte, Hope rieb sich verschlafen die Augen.


„Weißt du was“, sagte mein Vater plötzlich und drehte sich zu mir, „wie wär’s, wenn wir zwei den Rückweg zu Fuß machen? Ein bisschen frische Luft. Ich hätte nichts gegen ein paar Minuten Vater-Tochter-Zeit.“


Er zwinkerte mir zu, ganz so wie früher, wenn er mich überredete, nach der Schule mit ihm noch einen Kakao zu trinken, obwohl ich eigentlich nur schlafen wollte.


Ich lächelte. Es fühlte sich richtig an.


Jax war sofort bei der Sache.


„Klar, kein Problem“, meinte er und griff automatisch nach den kleinen Händen. „Ich bring die Mädels heim, Zähneputzen, kein Zucker mehr, jeder bekommt seine Gute-Nacht-Geschichte…“ – er grinste, „… und dann vielleicht schaffe ich’s, mich schon etwas früher in mein Meeting rein zu hacken. Vielleicht haben die was Besseres vor als mich erst um elf dranzunehmen.“


Hope verzog das Gesicht. „Du gehst wieder ins Büro?“


Jax lachte leise und hob sie hoch. „Nur in mein Videobüro. Ich sitz in Jogginghose vorm Bildschirm. Niemand muss was merken.“


„Mit deiner Brille?“, fragte Lyra, die ihn noch immer faszinierend fand, wenn er „wie ein richtiger Professor“ aussah.


„Vielleicht mit meiner Brille.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte:


„Aber nur wenn ihr zwei ordentlich eure Zähne putzt.“


Lyra kicherte, und Hope lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


Ich sah den Dreien nach, wie sie langsam in Richtung Parkplatz gingen. Jax trug Hope, Lyra hüpfte neben ihm her, seine Hand fest in ihrer kleinen. Für einen Moment stockte mir der Atem. So viel Ruhe. So viel Liebe. So viel… Vollkommenheit.


„Er ist gut mit ihnen“, sagte mein Vater leise neben mir.


Ich nickte nur.


Wir setzten uns in Bewegung, der Weg war nicht lang, aber lang genug für das, was jetzt kam.


„Also…“, begann mein Vater, seine Stimme ruhig, nicht drängend. „Was du vorhin gesagt hast…“


Ich atmete tief ein. „Hm? Es war ernst gemeint.“


Ein paar Schritte lang sagten wir nichts. Ich hörte nur das leise Knirschen des Kieswegs unter unseren Schuhen, das entfernte Zirpen von Grillen. Und mein Herz, das wieder schneller schlug.


Ich hielt kurz inne. Nicht mit den Schritten, aber innerlich.


Ein Windstoß wehte über unsere Gesichter. Ich legte den Arm um mich selbst, obwohl es nicht wirklich kalt war.


Ich war voller Zweifel. Voller Hoffnung. Voller Liebe.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Der Kiesweg schlängelte sich sanft durch das kleine Wohnviertel, und über uns baumelten Laternen, deren Licht wie Honig durch die Zweige der Bäume sickerte. Die Luft roch nach Lavendel und lauer Nacht – und irgendwie auch ein wenig nach Erinnerung. Mein Vater und ich gingen nebeneinander her, ohne Eile, wie früher, wenn er mich zur Schule gebracht hatte. Da war ich noch klein gewesen, mit Zöpfen und einem zu großen Rucksack, der mehr gewackelt hatte als ich selbst.


„Weißt du noch, wie du damals unbedingt nach Miami wolltest?“, fragte er auf einmal, seine Stimme warm, ein bisschen belustigt.


Ich grinste, ganz automatisch. „Wie könnte ich das vergessen? Ich habe dir und Mom monatelang in den Ohren gelegen. Ich wollte unbedingt raus.


Neues sehen. Alles erleben.“


„Du hast sogar eine Präsentation gemacht, mit Argumenten, warum du dort besser lernen würdest.“


Ich lachte. „Ja, und ihr habt euch breitschlagen lassen. Obwohl du in jedem zweiten Satz gesagt hast: ‚Ich versteh nicht, warum du in eine so heiße, überfüllte Stadt willst.‘“


„Weil sie voller Versuchungen ist, Emma. Und weil du zu klug bist, um so leichtsinnig zu sein.“


Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. „War ich das denn nicht manchmal?“


Er schnaubte leise. „Natürlich warst du das. Aber du bist nie stehen geblieben, weißt du? Du hast dich immer weiterentwickelt. Und jetzt…“


Er sah mich an. „Jetzt gehst du mit einem Mann spazieren, der dich mehr liebt als alles andere auf der Welt. Und der sich von zwei kleinen Mädchen fast auf der Nase herumtanzen lässt.“


Ich spürte, wie mein Herz kurz stieg und dann wieder langsam fiel – wie bei einem Aufzug, der sanft anhielt.


„Ich weiß manchmal gar nicht, wie wir an diesen Punkt gekommen sind“, murmelte ich. „Es fühlt sich alles so groß an. Ich mein… die Kinder. Die Geschichte, die wir haben. Das, was vor uns liegt…“


„Willst du wissen, wie ich’s sehe?“, fragte mein Vater sanft.


Ich nickte.


„Ihr seid zwei Seelen, die sich gefunden haben, obwohl es eigentlich unmöglich war. Und die Welt… hat euch geprüft. Hart. Oft. Aber ihr habt nie aufgegeben. Und jetzt… seid ihr gewachsen. Ihr beide. Und ihr seid da, wo ihr hingehört. Nicht weil’s leicht war, sondern weil ihr’s wolltet.“


Ich schluckte. Seine Worte trafen mich tiefer als erwartet.


Wir gingen ein paar Schritte in Stille weiter, nur begleitet vom Knirschen unserer Schuhe.


„Glaubst du…“, begann ich zögerlich, „dass man irgendwann wirklich ankommt? Ich meine so richtig. Ohne ständig das Gefühl zu haben, alles könne wieder verschwinden?“


Mein Vater atmete tief durch. „Ich glaube, ankommen ist kein Zustand. Es ist ein Gefühl. Und das Gefühl… kommt nicht, weil alles perfekt ist. Sondern weil du gelernt hast, im Unperfekten Frieden zu finden.“


Ich sah ihn an. Er lächelte.


„Wenn du in der Küche stehst, mit zwei schreienden Kindern im Hintergrund, während Jax versucht, seine Präsentation zu retten, und du trotzdem für einen Moment stehen bleibst, durchatmest und denkst: Das hier – das ist mein Leben. Dann bist du angekommen.“


Ich musste lachen. Ein ehrliches, weiches Lachen.


„Dann bin ich wohl näher dran, als ich dachte.“


Wieder gingen wir ein paar Schritte schweigend. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Ein Auto fuhr vorbei, langsam, fast respektvoll für die Stille dieser Nacht.


„Was hast du eigentlich gedacht, als du Jax zum ersten Mal gesehen hast?“, fragte ich dann, mehr aus Neugier denn aus Absicht.


Mein Vater lachte leise. „Ehrlich? Ich dachte, er sieht aus wie jemand, der mehr Geheimnisse hat als ein Spionagefilm. Und dann… habe ich dich angeschaut. Und wusste: Der kriegt dich sowieso.“


Ich lächelte, aber in mir zog es sich kurz zusammen.


„Er war so verletzt damals. Innerlich. Ich habe das gespürt, weißt du? Und trotzdem… war er der Erste, bei dem ich das Gefühl hatte, sicher zu sein.


Sogar in den stürmischsten Momenten.“


„Das ist Liebe, Emma.“


Seine Stimme war rau geworden, nicht vor Emotion – sondern vor Wahrheit.


„Nicht das Knistern. Nicht das Drama. Sondern das Wissen: Wenn’s hart auf hart kommt, hält der andere deine Hand. Oder trägt dich – wenn du nicht mehr laufen kannst.“


Ich biss mir auf die Lippe.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Wir waren fast zu Hause. Ich konnte das Haus sehen, die Lichter im oberen Stockwerk, wo wahrscheinlich schon kleine Stimmen ihre Gute-Nacht-Geschichten bekamen. Ich blieb einen Moment stehen.


„Danke, Dad“, sagte ich leise.


„Wofür?“


„Für alles. Für das Gespräch. Fürs Dasein. Fürs… verstehen.“


Er legte den Arm um mich. „Ich werde immer da sein, Emma. Egal was passiert. Und du bist eine Wunderbare Mutter. Mom wäre Stolz auf dich, ich bin es definitiv.“


Ich lehnte meinen Kopf kurz an seine Schulter. Nur für einen Moment. Nur für ein Herzschlagen lang.


Dann atmete ich tief durch – und machte mich bereit für das, was noch kommen würde.


Denn das Leben – war nicht vorbei. Es fing gerade erst an.


Leise öffnete ich die Haustür, mein Vater dicht hinter mir. Die Nachtluft wich dem warmen Duft nach Holz, Vanille und einem Hauch Lavendel – wie früher. Alles war still. Kein Laut, kein Licht. Nur das sanfte Glimmen der Flurleuchte auf halber Stufe und das leise Ticken der Wanduhr in der Küche.


„Die Kleinen schlafen wohl schon“, flüsterte mein Vater, als wir hineintraten.


Ich nickte und sah die geschlossenen Türen im Obergeschoss. „Sie waren sicher müde. Es war ein langer Tag.“


Mein Vater gähnte leise, schob seine Hände in die Hosentaschen. „Ich glaub, ich geh auch direkt schlafen. Ich bin’s nicht mehr gewohnt, so viele Emotionen auf einmal zu erleben.“


Ich lächelte sanft. „Gute Nacht, Dad. Und… danke.“


Er trat noch einen Moment zu mir, legte mir die Hand auf die Schulter.


Stumm sah ich ihm nach, wie er langsam die Treppe hinaufstieg. Dann atmete ich einmal tief durch, streifte meine Schuhe ab und schlich leise durch den Flur – in mein altes Kinderzimmer.


Es war ein seltsames Gefühl. Alles war wie damals. Die Bücherregale voller alter Romane, das halb verblasste Poster über dem Schreibtisch, dass ich mit fünfzehn aufgehängt hatte. Und mittendrin, im Schein des Laptop-Bildschirms: Jax.


Er saß am alten Schreibtisch, leicht vorgebeugt, die Ärmel seines Hemds bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, seine Finger flogen präzise über die Tastatur. Immer wieder wechselte er fließend zwischen flüssigem Englisch und akzentfreiem Russisch. Ich blieb einen Moment in der Tür stehen, beobachtete ihn. Sein Blick war konzentriert, aber nicht hart – eher ruhig, fast gelassen.


Er sah mich, ohne richtig aufzublicken – nur mit einem kleinen, kaum merklichen Seitenblick. Dann hob er wortlos eine Hand und bewegte sie in meine Richtung. Es war keine Aufforderung – es war ein stiller Ruf. Ein


„Komm her, ich brauch dich gerade.“


Langsam trat ich näher, setzte mich vorsichtig auf seinen Schoß. Er rückte mich automatisch zurecht, als wäre das ein gewohnter Platz. Seine Arme legten sich um meine Taille, sein Kinn ruhte für einen Moment an meiner Schulter, bevor er sich wieder der Videokonferenz widmete.


Ich grinste leise, lehnte mich an ihn. „Glaubst du nicht, dass das ein bisschen kindisch aussieht? Ich meine… du, mit mir auf dem Schoß – und das mitten in einem Business-Meeting?“


Jax lächelte flüchtig, den Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet. „Das sind meine engsten Partner. Die kennen mich. Die wissen, dass ich arbeite, wann ich kann – und liebe, wann ich will. Sie kommen klar damit.“


Ich sah auf den Bildschirm. Zwei Männer und eine Frau, alle professionell gekleidet, konzentriert. Zahlen flimmerten über das geteilte Dokument: Umsätze, Forecasts, Projektpläne. Alles in einem Tempo, das mir fast den Atem nahm. Jax war in seinem Element. Er sprach sicher, ruhig, kontrolliert.


Einmal korrigierte er mit einem schnellen Einwurf eine Prognose, ein anderes Mal schlug er eine Erweiterung für ein Projekt in Osteuropa vor.


Ich folgte seinen Worten kaum, zu sehr damit beschäftigt, einfach nur zu spüren, wie seine Hand ganz sacht über meinen Bauch strich. Nicht auffällig, nicht bewusst – einfach in einer ruhigen Bewegung, als würde er dort Schutz geben wollen. Meine Finger griffen ganz automatisch nach seiner, hielten sie fest, legten sich darüber.


Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, sah zu, wie er sich mit einem leichten Lächeln durch die Konferenz bewegte.


Immer wieder wanderte mein Blick zu den Zahlen. Sie waren hoch.


Beeindruckend. Ich hatte nicht gewusst, wie groß sein Unternehmen wirklich war. Und doch saß er jetzt hier – nicht in einem gläsernen Büro, sondern in meinem alten Kinderzimmer. Und hielt mich, als wäre ich der wichtigste Teil seines Lebens.


Sein Daumen strich über meine Hand. Keine Eile. Kein Druck. Nur Nähe.


Ich schloss die Augen für einen Moment, atmete ein. Es war alles so anders als früher. Und doch fühlte es sich an, als hätte es nie einen anderen Ort gegeben, an dem ich mehr sein wollte.










Kapitel 3


Jax


Emma saß immer noch auf meinem Schoß, ihr Kopf ganz sanft an meine Schulter gelehnt. Ihre Wärme beruhigte mich auf eine Weise, wie es nichts anderes konnte. Trotz der Zahlen, trotz der Themen, trotz des Drucks… mit ihr auf mir war alles gedämpfter. Als würde sich mein Herz daran erinnern, warum ich das hier alles überhaupt machte.


„Willst du was trinken?“, fragte sie leise, ihre Stimme fast ein Flüstern.


Ich überlegte kurz, zuckte dann mit den Schultern. „Ein Saft wäre gut… sonst auch einfach Wasser. Danke, Darling.“


Sie küsste mich flüchtig auf die Wange, bevor sie sich von mir erhob und leise zur Tür ging. Ich sah ihr für einen Moment nach – wie sie im weichen Licht des Flurs verschwand – und zwang mich dann, mich wieder der Konferenz zu widmen.


Ich richtete den Blick auf den Bildschirm, wo Sergei gerade mit einem Stirnrunzeln eine der neu eingebauten Zahlen betrachtete.


„Я не уверен, что мы сможем выполнить этот объём до конца квартала.


У нас проблемы с логистикой в Варшаве.“


(Ich bin mir nicht sicher, ob wir dieses Volumen bis zum Quartalsende schaffen. Wir haben Logistikprobleme in Warschau.)


Ich nickte, lehnte mich etwas näher zum Mikrofon.


„Нам нужно подключить команду из Берлина. У них уже есть опыт с подобными перебоями. Пусть они временно возьмут часть на себя.“


(Wir müssen das Berliner Team einbinden. Die haben Erfahrung mit solchen Unterbrechungen. Sie sollen vorübergehend einen Teil übernehmen.)


Nikolaj, der älteste im Call, lachte leise.


„Ты всегда находишь выход, Джакс. Даже из самой глухой стены.“


(Du findest immer einen Ausweg, Jax. Selbst aus einer Betonwand.)


Ich zuckte ein wenig grinsend mit den Schultern. „Привычка.“


(Gewohnheit.)


Dann drehte ich das Mikro kurz auf stumm, streckte mich ein klein wenig und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Die Müdigkeit kroch langsam in meine Schultern, aber ich hielt mich wach. Noch eine Stunde. Vielleicht eineinhalb. Dann war Schluss für heute.


Die Tür ging leise auf. Emma kam zurück, ein Glas frisch gepressten Orangensaft in der einen, ein Glas Wasser in der anderen Hand.


Ich lächelte kurz und hob dankbar die Hand, nahm den Saft entgegen.


„Danke, Darling“, murmelte ich leise, ohne das Mikro wieder einzuschalten. Sie nickte nur und setzte sich diesmal auf das Bett hinter mir, die Beine locker verschränkt, das Glas Wasser in beiden Händen. Ihre Augen waren auf mich gerichtet, aber sie sagte nichts. Nur beobachten. Wie früher im Café, als sie mir manchmal einfach nur zugeschaut hatte, wenn ich irgendetwas vor mich hingeschrieben oder gezeichnet hatte.


„Если мы пересчитаем поставки, начнем с самой критической зоны.


Польша, потом Чехия. Всё, что менее срочно, переносим на июль.“


(Wenn wir die Lieferungen neu kalkulieren, fangen wir mit der kritischsten Zone an. Polen, dann Tschechien. Alles, was weniger dringend ist, schieben wir auf Juli.)


„А если Германия захочет расширить проект в следующем месяце?“ (Und was, wenn Deutschland nächsten Monat das Projekt erweitern will?) Ich zögerte kurz, warf einen Blick zu Emma, dann wieder auf den Bildschirm.


„Тогда я сам полечу туда. Лично.“


(Dann fliege ich selbst hin. Persönlich.)


Die Reaktionen waren ein zustimmendes Raunen, dann ein Nicken durch alle Kameras.


Emma warf mir ein kaum merkliches Lächeln zu. Vielleicht hatte sie verstanden, was ich gerade gesagt hatte. Oder sie hatte es einfach gespürt – wie ernst ich war.


Und irgendwo in mir… spürte ich den Wunsch, ihr alles zu erzählen. Über die Firma. Über die letzten Monate. Über die Dinge, die noch vor uns lagen.


Aber noch nicht jetzt.


Jetzt beendete ich erst einmal dieses Meeting.


Und dann… würde ich mich meinem echten Zuhause widmen. Ihr. Uns.


Es war mittlerweile 01:03 Uhr.


Ich sah es in der rechten Ecke meines Laptops. Die Minuten krochen, die Müdigkeit machte sich langsam in meinen Augen bemerkbar, und trotzdem war ich hellwach – mein Verstand drehte sich weiter im Kreis, ständig zwischen Kalkulationen, Zeitverschiebungen, Lieferkettenproblemen und Personalfragen. Der Saft war leer, mein Hemd zerknittert, meine Haare zerzaust, aber ich war mittendrin.


Sergei redete gerade wieder über die Situation in Georgien, während Nikolaj versuchte, parallel die Ressourcen in Tschechien zu koordinieren.


„Мы можем переместить людей из Риги, но им потребуется хотя бы неделя на переезд.“


(Wir können Leute aus Riga verlegen, aber sie brauchen mindestens eine Woche für den Umzug.)


Ich war gerade dabei zu antworten, als Sergei kurz in die Kamera blinzelte und sagte:


„Кстати, австралийский партнёр тоже хочет присоединиться. Он просил ссылку.“


(Übrigens, der australische Partner möchte sich auch dazuschalten. Er hat nach dem Link gefragt.)


Ich hörte auf zu tippen. Mein Kopf sank leicht gegen die Handfläche. Mein Ellbogen stützte sich müde auf dem Tisch ab.


Australien.


Das bedeutete… es war dort gerade Vormittag. Also perfekt für ihn, absolut unpassend für mich. Das hieß: mindestens zwei weitere Stunden. Wenn nicht mehr.


Ich seufzte leise und schaltete das Mikro stumm.


„Jax?“ hörte ich Emma hinter mir.


Ich drehte leicht den Kopf zu ihr. Sie war noch immer wach. Ihre Beine lagen nun ausgestreckt auf dem Bett, das Wasserglas stand auf dem Nachttisch. Die Müdigkeit lag in ihren Augen, aber sie versuchte, wach zu bleiben – nur für mich.


„Verstehen die dich eigentlich auch, wenn du nicht Russisch oder Englisch sprichst?“ fragte sie plötzlich, ihre Stimme leise, etwas heiser vom langen Tag.


Ich runzelte die Stirn, leicht irritiert. „Nein… nicht wirklich. Wieso?“


Sie lächelte – dieses leichte, fast schon verschmitzte Lächeln, das mir mehr sagte als tausend Worte. Dann sagte sie mit einem leisen Flüstern:


„Weil ich es ehrlich gesagt echt sexy finde, wenn du Russisch redest.“


Ich starrte sie an. Blinzelte. Für einen Moment war da keine Müdigkeit mehr. Nur ein leichtes, ungläubiges Lächeln, das sich auf meine Lippen stahl.


„Ach ja?“ fragte ich grinsend.


Sie nickte. Und dann fügte sie noch leiser hinzu: „Besonders, wenn du dabei so ernst guckst. Und mit den Leuten diskutierst, als ginge es um Leben und Tod. Ich mein… ich habe keine Ahnung, was du da redest. Aber es klingt verdammt nach Kontrolle. Und das…“ – sie zuckte mit den Schultern –


„…funktioniert einfach bei mir.“


Ich schüttelte lachend den Kopf, beugte mich ein wenig zu ihr zurück und flüsterte:


„Dann hoffe ich, der Australier hat wirklich viele Fragen. Vielleicht rede ich dann heute Nacht noch ein bisschen mehr Englisch für dich.“


Sie kicherte leise und vergrub sich in das Kissen hinter sich, während ich mich wieder der Kamera zuwandte – mit einem neuen, sanften Glühen auf meinem Gesicht.


Der Partner aus Australien war nun im Call.


Und ich wusste… es würde eine lange Nacht.


Aber mit Emma hier bei mir – mit ihrer Wärme, ihren stillen Blicken, ihren kleinen Kommentaren – konnte selbst die längste, trockenste Konferenz sich ein bisschen wie Zuhause anfühlen.


Ich sah zu Emma rüber, die halb im Halbdunkel auf dem Bett lag, die Müdigkeit in ihren Augen war nicht zu übersehen. Die Stunden schlugen langsam durch, und ich spürte, wie die Kraft in mir nachließ. Meine Stimme war leise, fast ein wenig heiser, als ich sie fragte:


„Kannst du mir vielleicht irgendwas zu trinken holen… so mit ein bisschen Energie? Irgendwas, das mich wachhält?“


Sie schaute mich an, die Stirn leicht gerunzelt. „Wie lange dauert das denn noch?“


Ich seufzte leise, mein Blick glitt kurz zurück auf den Bildschirm. „Jetzt, wo der Australier da mitredet, sicher noch gute zwei Stunden. Er will verdammt viel klären.“ Ein schwaches Lächeln huschte über meine Lippen. „Ich will nicht schon vor ihm aufgeben.“


Sie nickte verständnisvoll, schob sich vom Bett hoch und verschwand aus dem Zimmer.


Ich drehte mich wieder zum Bildschirm und sprach jetzt in englischer Sprache mit dem Mann aus Australien, der sich gerade eingeloggt hatte.


„Good evening, Mark. Glad you could join us.“


(Guten Abend, Mark. Schön, dass du dich uns angeschlossen hast.)


„Thank you, Jax. I appreciate the late night call. I have a few points I want to clarify about the shipment schedules.“


(Danke, Jax. Ich schätze den Anruf spät in der Nacht. Ich habe ein paar Punkte, die ich bezüglich der Versandpläne klären möchte.)


„Absolutely. Let’s go through them one by one.“


„Absolut. Lass uns sie nacheinander durchgehen.“


Mark startete direkt mit den Fragen, eine nach der anderen, präzise und fordernd:


„Will the new contract with the supplier in New Zealand affect delivery times to the Melbourne hub?“


(Wird der neue Vertrag mit dem Lieferanten in Neuseeland die Lieferzeiten zum Hub in Melbourne beeinflussen?)


„Yes, the new contract will reduce delivery times by approximately 12 hours, but we still need to finalize customs clearance processes.“


(Ja, der neue Vertrag wird die Lieferzeiten um ungefähr 12 Stunden verkürzen, aber wir müssen die Zollverfahren noch abschließen.)


„How are we handling the increased tariffs on electronic goods coming from Asia? Any mitigation strategies?“


(Wie gehen wir mit den erhöhten Zöllen auf elektronische Waren aus Asien um? Gibt es Strategien zur Minderung?)


„We’re negotiating with alternate suppliers in Southeast Asia to diversify risk and reduce cost impacts, though it’s a work in progress.“


(Wir verhandeln mit alternativen Lieferanten in Südostasien, um das Risiko zu diversifizieren und die Kosten zu senken, obwohl es ein laufender Prozess ist.)


„There was an issue last month with inventory mismatches at the Sydney warehouse—can you provide insight?“


(Es gab letzten Monat ein Problem mit Bestandsabweichungen im Lager in Sydney – können Sie dazu Aufschluss geben?)


„Our audits showed a discrepancy caused by a software glitch; we’ve updated the system and retrained staff to prevent future errors.“


(Unsere Prüfungen haben eine Diskrepanz aufgezeigt, die durch einen Softwarefehler verursacht wurde; wir haben das System aktualisiert und die Mitarbeiter neu geschult, um zukünftige Fehler zu verhindern.)


„Any forecast updates on the Q3 revenue considering recent market fluctuations?“


(Gibt es Aktualisierungen der Prognose für die Q3-Umsätze angesichts der jüngsten Marktveränderungen?)


„We expect a 5% growth despite current volatility, backed by recent contract renewals and new client acquisitions.“


(Wir erwarten ein Wachstum von 5 % trotz der derzeitigen Volatilität, gestützt auf die jüngsten Vertragsverlängerungen und die Akquisition neuer Kunden.)


Während ich konzentriert antwortete, öffnete sich die Tür. Emma trat mit einem Kaffee und einer kleinen Flasche Energy-Drink in der Hand ein. Sie lächelte sanft, setzte sich direkt auf meinen Schoß, und ich spürte sofort die Nähe und Wärme.


„Ist das okay für dich?“ fragte sie leise, während sie mir die Getränke reichte. „Ich will gerade einfach nur in deiner Nähe sein.“


Ich lächelte und nahm erst den Kaffee, dann den Energy-Drink. „Für mich ist das kein Problem. Aber für uns…“ Ich blickte kurz auf den Bildschirm, wo Mark schon wieder eine Frage stellen wollte.


Mark sah uns durch die Kamera an und fragte in leichtem, neugierigem Ton: „Who’s that sitting with you, Jax?“ (Wer sitzt da mit dir, Jax?) Ich grinste und antwortete auf Englisch: „That’s Emma, my wife. She’s keeping me company during this long night.“ (Das ist Emma, meine Frau. Sie hält mir während dieser langen Nacht Gesellschaft.)


Emma wurde leicht verlegen, blickte kurz weg und wollte sich eigentlich aufrichten, um sich wieder hinzusetzen. Doch meine Hand hielt sie sanft am Arm fest, zog sie wieder zurück zu mir.


Leise, direkt an ihr Ohr gelehnt, flüsterte ich: „Du bleibst gefälligst hier.


Keine Flucht.“


Ich küsste sie sanft, und sie entspannte sich sichtlich, lehnte sich wieder an mich. Die Müdigkeit war für einen Moment vergessen, die Last der Konferenz fühlte sich leichter an, wenn sie bei mir war.


Und während die Worte zwischen mir und Mark weiterflossen, war das hier – dieser kleine Augenblick mit Emma – das einzige, was ich wirklich brauchte, um durchzuhalten.


Mark blätterte auf seiner Seite durch einige Dokumente, sein Gesicht wurde ernster.


„Alright, Jax, thanks for your patience. I still have a few things I’d like to go over while we have this call.“


(Okay, Jax, danke für deine Geduld. Ich habe noch ein paar Dinge, die ich besprechen möchte, während wir dieses Gespräch haben.)


Ich trank einen Schluck von dem Energy-Drink, spürte wie der bittere Geschmack mir fast die Augen tränte, aber genau das war es, was ich jetzt brauchte. Emma lag immer noch entspannt auf meinem Schoß, ihre Arme locker um meinen Nacken, ihre Wange an meiner. Ich legte meinen freien Arm um ihren Bauch und zog sie ein wenig näher zu mir. Nur dieser Moment hielt mich gerade aufrecht.


Mark fuhr fort:


„Can you confirm whether the legal team has finished the review of the merger documents?“


(Können Sie bestätigen, ob das Rechtsteam die Überprüfung der Fusionsdokumente abgeschlossen hat?)


„Yes, I spoke to Natasha from legal this morning. She confirmed the review is complete and sent the final documents. They’re ready for signatures by end of week.“


(Ja, ich habe heute Morgen mit Natasha von der Rechtsabteilung gesprochen. Sie hat bestätigt, dass die Überprüfung abgeschlossen ist und die finalen Dokumente geschickt wurden. Sie sind bis Ende der Woche zur Unterschrift bereit.)


Meine Hand glitt langsam unter Emmas Shirt – nur ein kleines Stück – und streichelte sanft über ihre warme Haut. Ich spürte, wie sie leicht die Augen schloss, ganz ruhig atmete. Ich beugte mich ein wenig vor und küsste sie ganz sanft auf die Schläfe, während ich auf den nächsten Punkt von Mark wartete.


„Do we have an updated staffing plan for the expansion project in Queensland?“ (Haben wir einen aktualisierten Personalplan für das Erweiterungsprojekt in Queensland?)


„Yes. The HR team proposed a phased hiring model to reduce upfront costs.


We’ll onboard in three stages, beginning with logistics and site management.“ (Ja. Das HR-Team hat ein gestuftes Einstellungsmodell vorgeschlagen, um die anfänglichen Kosten zu senken. Wir werden in drei Phasen einarbeiten, beginnend mit Logistik und Standortmanagement.)


Emma öffnete kurz die Augen, blickte zu mir hoch, und ich konnte ein leichtes, schläfriges Lächeln auf ihren Lippen sehen. Ich ließ meine Finger langsam über ihren Oberschenkel kreisen, spürte, wie sie sich entspannte, fast wie ein beruhigter Herzschlag gegen meine Brust.Emma kicherte leise, und ich sah sie fragend an.


„Was denn?“ flüsterte ich. „Du klingst wie so ein… ultrabossiger CEO aus so einem Film.“


Ich grinste, senkte meine Stimme extra tief. „Weil ich auch einer bin.“


Sie schüttelte den Kopf und stupste mir liebevoll gegen die Wange. Ich fühlte mich in diesem Moment wie zwischen zwei Welten: Die eine volle Tabellen, Planung und Verantwortung – die andere weicher, wärmer, zarter. Und trotzdem war genau das mein Leben. Beide Welten. Meine Firma. Und meine Frau. Emma bewegte sich leicht, und ich streichelte langsam über ihren Rücken. Ihre Atmung war ruhig, aber ich spürte, dass sie noch nicht schlafen wollte. Ihre Finger spielten gedankenverloren mit dem Kragen meines Shirts. Ich küsste sie ein weiteres Mal, diesmal etwas länger auf die Stirn, bevor ich wieder zum Bildschirm schaute.


Mark warf einen letzten Punkt ein. „There’s concern that our main competitor might launch a similar product. Any defense strategy in place?“


(Es gibt Bedenken, dass unser Hauptkonkurrent ein ähnliches Produkt auf den Markt bringen könnte. Gibt es eine Verteidigungsstrategie?) Ich nickte.


„Yes. We’ve already patented the core mechanism. Our marketing campaign will launch two weeks earlier than theirs. We’ll capture momentum before they can react.“ (Ja. Wir haben bereits den Kernmechanismus patentiert. Unsere Marketingkampagne wird zwei Wochen früher starten als ihre. Wir werden den Schwung gewinnen, bevor sie reagieren können.) Als ich das ausgesprochen hatte, lehnte ich mich leicht zurück. Emma hob den Kopf, küsste mich ganz sanft auf die Wange und murmelte:


„Das war ziemlich heiß. Du und deine Strategien…“


Ich grinste. „Warte ab, was ich dir noch alles zeigen kann, wenn die Konferenz vorbei ist.“ Mark sprach weiter, aber ich spürte, dass die schwerste Phase nun durch war. Und in all dem Licht der Zahlen, der Pläne, der Märkte – war da nur Emma auf meinem Schoß. Die leise, atmende Erinnerung daran, wofür ich das alles tat.


Ich lehnte mich im Stuhl leicht nach vorne, die Schultern gespannt, während Mark am anderen Ende der Welt plötzlich ein Dokument in die Kamera hielt, das ich in dieser Form noch nie gesehen hatte.


„Jax… before we wrap up—this just came through from the regulatory board in Singapore. I think you’ll want to see this.“


(Jax… bevor wir abschließen – das ist gerade von der Aufsichtsbehörde in Singapur gekommen. Ich denke, du wirst das sehen wollen.)


Ich runzelte die Stirn. „Wait—what is that? We finalized the licensing procedures weeks ago.“ (Warte—was ist das? Wir haben die Lizenzierungsverfahren vor Wochen abgeschlossen.)


„Apparently, there’s been a retroactive change in compliance law for export-based digital infrastructure platforms. And since your newest product has a cloud-compute backend routed through Southeast Asia— well… we might have an issue.“ (Offenbar gab es eine rückwirkende Änderung des Compliance-Rechts für exportbasierte digitale Infrastrukturplattformen. Und da Ihr neuestes Produkt über einen Cloud-Compute-Backend läuft, der durch Südostasien geleitet wird – nun… könnten wir ein Problem haben.) Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte.


Verdammt. „That’s not possible. Our legal team checked every—“ (Das ist nicht möglich. Unser Rechtsteam hat alles überprüft.) „I know. But it’s not a mistake. The law came into effect three days ago—retroactive to Q1. You might need a new clearance. Which could delay everything.“ (Ich weiß. Aber es ist kein Fehler. Das Gesetz trat vor drei Tagen in Kraft - rückwirkend zum ersten Quartal. Möglicherweise benötigen Sie eine neue Genehmigung. Das könnte alles verzögern.) Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, mein Blick wanderte zu Emma, die immer noch auf meinem Schoß saß, ihren Kopf halb an meine Schulter gelehnt. Ihre Finger ruhten sanft auf meinem Oberarm, kreisten dort gedankenverloren.


„Alright… give me a second, Mark.“ (Alles klar gib mir eine Sekunde, Mark) Ich klickte hektisch ein paar Tabs durch, suchte nach dem entsprechenden Paragraphen in der neuen Verordnung. Mein Blick wanderte über juristische Fachbegriffe, die selbst mir Kopfschmerzen bereiteten – und das hieß was.


Es war ein Problem. Ein echtes.


„We’ll have to reroute through Frankfurt or Toronto… if we push the migration fast enough, we can minimize the downtime to 36 hours.“ (Wir müssen über Frankfurt oder Toronto umleiten... wenn wir die Migration schnell genug vorantreiben, können wir die Ausfallzeit auf 36 Stunden minimieren.) Ich begann eine hitzige Diskussion mit ihm darüber, wie wir in der Lage wären, den Launch-Termin dennoch einzuhalten, während Emma sich langsam bewegte. Ich dachte, sie würde nur bequemer sitzen wollen, doch plötzlich spürte ich ihre warmen Lippen an meinem Hals. Ein leises, kaum hörbares Lachen entwich mir – unfreiwillig. Ich stockte mitten im Satz, als ihr Kuss sich tiefer in meine Haut brannte. Mein Körper reagierte sofort. Mein Herz schlug schneller, mein Fokus löste sich kurz.Mark hob irritiert eine Augenbraue.


„Jax? Everything alright?“ (Jax? Alles in Ordnung?) Ich räusperte mich. „Yes, yeah, sorry. My… um—my wife is a bit… impatient tonight.“ (Ja, ja, tut mir leid. Meine… äh—meine Frau ist heute Abend ein bisschen… ungeduldig.)


Mark lachte trocken.


„Understood.“ (Verstanden.) Ich wandte mich zu Emma, die mich mit einem völlig unschuldigen Blick ansah – und sich dann demonstrativ zurücklehnte, ihre Lippen kaum eine Handbreit von meinem Ohr entfernt. „Mir ist langweilig“, hauchte sie. „Und du bist gerade hier. Und es ist spät. Was erwartest du, dass meine Hormone tun, hm?“


Ich musste lachen, schüttelte leicht den Kopf. „Du bist unmöglich.“


„Aber liebenswert“, murmelte sie und küsste mich erneut – diesmal hinter dem Ohr, langsam, warm. Ich spürte, wie sich eine Gänsehaut über meine Haut legte. Und gleichzeitig wollte ich Mark am liebsten anschreien, dass er aufhören soll, mir mitten in der Nacht neue Probleme zu präsentieren.


„Mark“, sagte ich, während ich versuchte, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen, „Let’s go over three possible re-routing scenarios: via EU-central Frankfurt, West Canada Toronto, or back-up in London East if the latency is manageable.“ (Lass uns drei mögliche Umleitungsszenarien durchgehen: über das Eu – Zentrum Frankfurt, Westkanada, Toronto oder als Backup in London Ost, wenn die Latenz akzetabel ist.)


Er nickte. „Alright. Let's work through the numbers.“ (Alles klar. Lass uns die Zahlen durchgehen.)


Während ich versuchte, mich durch komplizierte Berechnungen und Szenarien zu kämpfen, strich Emma sanft mit ihren Fingern über meine Brust, als würde sie jede meiner Reaktionen studieren. Ich versuchte, sie zu ignorieren – was ein Ding der Unmöglichkeit war.


Mark begann, die Serverkosten und Verschlüsselungspflichten der alternativen Routen zu besprechen. Ich beantwortete alles so ruhig wie möglich:


„Frankfurt has the lowest risk, but increased server load cost.“ (Frankfurt hat das geringste Risiko aber die erhöhten Serverkosten.)


Emma hatte ihre Arme wieder um meinen Hals gelegt, sah mich an, als wäre ich irgendeine Figur aus einem Roman, die sie jetzt unbedingt zerzausen wollte. Ich konnte nicht anders – ich grinste.


„Jax, are you still with me?“ (Jax, bist du noch bei mir?) fragte Mark.


„Yes. Still here.“ (Ja ich bin hier.)


Ich zwang mich, wieder gerade zu sitzen, Emma an mich zu drücken, ohne mich komplett zu verlieren.


Wir gingen noch über ein, zwei mögliche rechtliche Sonderlösungen, doch in meinem Hinterkopf brannte nur eines: Emma. Ihre Nähe. Ihre Lippen. Ihr Atem an meinem Hals.


Und irgendwo zwischen all den Zahlen, Serverwegen und Paragraphen – wusste ich: Wenn diese Nacht vorbei ist, dann gehört jede einzelne Minute, jede Berührung, jeder Moment ihr.


Egal, wie lange es dauert.


Ich war gerade dabei, Marks neueste Rückfrage zu beantworten, als ich seine Stimme wieder hörte – klar, wach, völlig unbeeindruckt von der Uhrzeit.


„Do you think someone from Frankfurt or London could jump on and clarify the server compliance from their side?“ (Glaubst du, dass jemand aus Frankfurt oder London einspringen und die Serverkonformität von ihrer Seite aus klären könnte?) fragte er. „We need that legal confirmation before any rerouting gets approved.“ (Wir benötigen diese rechtliche Bestätigung, bevor eine Umleitung genehmigt wird.) Ich hielt inne. Schob mir die Hand an die Stirn und lehnte mich für einen Moment zurück.


Verdammt. „Let me try Frankfurt first. If no one's online, we’ll move on without it.“ (Lass mich zuerst Frankfurt versuchen. Wenn niemand online ist, machen wir ohne sie weiter.) Ich fuhr mir mit derselben Hand durch die Haare, versuchte sie halbwegs in Form zu bringen, als würde das meine geistige Klarheit beeinflussen. Natürlich tat es das nicht. Emma kicherte leise, immer noch auf meinem Schoß, ihre Finger ruhten spielerisch an meinem Kragen. Ich öffnete den internen Chat, tippte in unser Entwicklerforum. Leon? Irgendwer wach in DE-central?


Keine zwei Sekunden später: Leon Berger is joining the call…


„Scheiße“, murmelte ich leise.


Emma lachte los – richtig. Offenes, ehrliches Lachen.


Ich wandte meinen Kopf zu ihr und beugte mich leicht vor. Mein Mund ganz nah an ihrem Ohr, meine Stimme kaum mehr als ein dunkles Flüstern:


„Findest du das immer noch so lustig, wenn ich mit dir fertig bin?“


Ihr Lachen verstummte. Ihre Augen blitzten. Ihre Lippen teilten sich leicht – und ich wusste, ich hatte gewonnen.


Ein akustisches Signal unterbrach die Spannung. Leon war online. Kamera an. Wach, fit, Typ Anfang 40, mit ernsten Augen und zu viel Energie für 1:38 Uhr nachts.


„Good evening—or should I say good morning?“ (Guten Abend oder sollte ich sagen guten Morgen?) Er grinste. „Who's the lady, Jax? I thought this was a closed strategy meeting.“ (Wer ist diese Frau, Jax? Ich dachte dies wäre ein geschlossenes Strategie Meeting.)


Ich stöhnte leise auf, fast theatralisch, als hätte mir jemand ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Emma versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken und beugte sich halb gegen meine Schulter.


„That—Leon—is my fiancée, who is very much regretting her life choices right now by joining me in this madness.“ (Das—Leon—ist meine Verlobte, die gerade echt bereut, was sie im Leben so entschieden hat, indem sie sich mir in diesem Wahnsinn anschließt.)


„She doesn’t look like she’s regretting it at all.“ (Sie sieht überhaupt nicht so aus, als würde sie es bereuen.)


„Yeah, well, that’s only because she hasn’t seen the server latency graphs.“


(Ja, naja, das liegt nur daran, dass sie die Serverlatenzdiagramme noch nicht gesehen hat.)


Leon lachte und schüttelte den Kopf. „Alright, alright. Let’s get this done then. I’ve got the updated Frankfurt routing docs pulled up, and I spoke with Helene an hour ago. We’ve got conditional clearance, but you’ll need to adjust two internal protocols on your side before the system will greenlight the shift. Otherwise, you’ll face an automatic shutdown from the German cloud regulator.“ (Gut, gut. Lassen Sie uns das also erledigen. Ich habe die aktualisierten Routing-Dokumente für Frankfurt geöffnet und habe vor einer Stunde mit Helene gesprochen. Wir haben eine bedingte Genehmigung, aber Sie müssen zwei interne Protokolle auf Ihrer Seite anpassen, bevor das System die Verschiebung genehmigt. Andernfalls werden Sie mit einer automatischen Abschaltung durch die deutsche Cloud-Regulierungsbehörde konfrontiert.)


Ich seufzte, öffnete ein neues Fenster, tippte schnell ein paar Zeilen, holte die Infrastrukturpläne heran.


„Okay. Show me exactly which protocols.“ (Okay. Zeig mir genau, welche Protokolle.)


Während Leon in einem halblangen Monolog versank, lehnte sich Emma etwas zurück, legte ihren Kopf gegen meine Schulter. Ihre Finger streiften sanft über mein Brustbein, als wollte sie die Spannung wegwischen, die sich wieder in mir aufbaute.


Ich hörte Leon zu, aber in meinem Inneren wuchs das leise Knurren der Erschöpfung.


Ich wusste, dass Emma nicht schlafen würde, solange ich wach war. Und irgendwo – zwischen Serverregeln, Datenschatten und internationalen Verbindungswegen – saß sie einfach da. Und war mein Ruhepol.


Und gleichzeitig mein größter Sturm.


Die Luft im Zimmer war warm, schwer, fast elektrisiert. Die Müdigkeit saß mir in den Knochen, doch mein Kopf arbeitete noch wie eine gut geölte Maschine – gezwungen, zu funktionieren.


Leon hatte gerade eine neue Sicherheitslücke im Protokoll angesprochen, während Mark noch immer auf die Reaktion zur vorherigen Struktur wartete.


Ich versuchte, den Fokus zu behalten, klickte durch meine Tabs, schob Dateien auf den geteilten Bildschirm, öffnete ein internes Terminalfenster.


Emma auf meinem Schoß rührte sich. Zuerst nur leicht – sie verlagerte ihr Gewicht, lehnte sich ein wenig näher an mich. Ich dachte, sie sucht bloß eine bequemere Position, während sie weiter über meine Schulter den Bildschirm beobachtete. Doch dann spürte ich es. Ihre Finger. Leicht, verspielt. Erst an meinem Hemdkragen, dann tiefer, langsam über meinen Brustkorb wandernd.


Ich spannte mich an. Sprach einfach weiter, als hätte nichts passiert.


„So, if you run the protocol manually from your end, I’ll take care of the encryption keys from mine—” (Wenn du das Protokoll manuell von deiner Seite aus ausführst, kümmere ich mich um die Verschlüsselungsschlüssel von meiner.)


Plötzlich. Ihr Mund. An meinem Hals.


Meine Stimme – die seit Stunden fest und kontrolliert klang – kippte eine Spur höher, der Satz brach ab, mein Atem stockte für eine Sekunde.


Leon runzelte die Stirn. „Jax, you alright?“ (Jax, geht's dir gut?)


Ich zwang mich zu einem Lächeln. Räusperte mich. Und schickte Emma einen Blick, der gleichzeitig warnend und völlig verloren in ihrer Wirkung war.


„All good,“ (Alles gut.) sagte ich. „Just… a long day. That’s all.“ (Nur ein langer Tag heute.)


Emma. Himmel.


Sie tat, als wäre sie unschuldig.


„Let’s refocus. If we temporarily disable the cross-auth protocol for the Geneva node, we can deploy a shielded handshake. The Swiss flag won’t trigger if the traffic remains under threshold and under a private routing path.


I’ll code the limiter.“ (Lass uns neu konzentrieren. Wenn wir das Cross-Auth-Protokoll für den Genfer Knoten vorübergehend deaktivieren, können wir einen geschützten Handschlag implementieren. Die Schweizer Flagge wird nicht ausgelöst, wenn der Verkehr unter dem Schwellenwert und unter einem privaten Routing-Pfad bleibt. Ich werde den Begrenzer programmieren.) Mark nickte. „Good. And for the APAC transition time window?“ (Gut. Und für das Zeitfenster der APAC-Transition?)


„I’ll have the first patch ready in 24 hours. That should give us the breathing room we need before the external review.“ (Ich werde den ersten Patch in 24 Stunden fertig haben. Das sollte uns den nötigen Spielraum geben, bevor die externe Überprüfung stattfindet.)


Leon: „That’s fast. You sure you can do that and still breathe, man?“ (Das ist schnell. Bist du dir sicher, dass du das machen kannst und trotzdem atmen kannst, Mann?)


Ich lachte trocken. „Breathing is optional at this point.“ (Atmen ist an diesem Punkt optional.)


Emma lachte leise gegen meinen Hals. Ich spürte, wie ihre Lippen sich ganz leicht gegen meine Haut bewegten.


Ich packte mit der freien Hand sanft ihre Hüfte, drückte sie fester auf meinen Schoß.


Sie schien meine unausgesprochene Warnung nicht nur zu ignorieren – sie nahm sie als Einladung.


„Du bist gemein.“, flüsterte ich ihr mit zusammengebissenen Zähnen zu, kaum hörbar.


Sie antwortete nicht – nur ein weiteres Kitzeln ihres Atems an meinem Nacken.


Ich versuchte, mich zu konzentrieren.


Noch ein Diagramm. Noch eine Frage. Noch eine Analyse.


Doch meine Gedanken hingen nicht mehr an Zahlen oder Protokollen. Sie hingen an ihr.


Und an dem Wissen, dass ich diese Frau gleich, sobald der Call endet, nicht mehr einfach nur ansehen werde.


Ich werde sie spüren.


Die Stimmen im Call waren noch da, das Klicken der Tastaturen, das Murmeln von Zahlen und Fachbegriffen, doch meine Konzentration begann zu zerfasern, Stück für Stück, während Emma sich immer näher an mich schmiegte. Anfangs nur ein zartes Streicheln, das sich langsam steigerte, wurde ihre Berührung fordernder, fast spöttisch, während sie ihre Finger über meine Brust wanderte und mich mit Blicken herausforderte, die pure Verführung ausstrahlten.


„Du willst wirklich, dass ich mich auf das Gespräch konzentriere?“ murmelte ich, obwohl ich wusste, dass ich viel zu spät war, um die Kontrolle zurückzugewinnen.


Emma lächelte nur – dieses Lächeln, das mich gleichzeitig wahnsinnig machte und beruhigte.


„Du wirst schon sehen, wie lange du noch durchhältst“, hauchte sie, als sie ihre Finger jetzt ganz langsam, fast absichtlich, an meiner Kehle entlang gleiten ließ. Mein Herz begann schneller zu schlagen, mein Atem stockte.


Gerade als ich eine Antwort geben wollte, leises, zögerliches Klopfen an der Tür.


Kurz, vorsichtig.


Emma runzelte die Stirn und sah mich erwartungsvoll an.


„Komm rein“, sagte ich.


Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Lyra schlüpfte herein, noch mit zerzausten Haaren und müden Augen.


„Papa?“, flüsterte sie, ihre Stimme zittrig vor Angst. „Ich hatte einen Albtraum...“


Emma richtete sich auf, lächelte sanft, und stand auf. „Komm, ich bring dich wieder ins Bett, Kleines. Alles gut, ich habe dich.“


Lyra schluckte, aber sie folgte Emma ohne zu zögern, und ich sah, wie Emma sie beruhigend in den Arm nahm, sanft den Rücken tätschelte und sie zurück ins Schlafzimmer führte.


Als die Tür leise hinter ihnen zufiel, hörte ich im Call plötzlich eine neue Fragestellung, die mir aus der Konzentration riss:


„Who was that?“ (Wer war das?)


Leon klang neugierig, Mark fast amüsiert.


Ich seufzte leise, während ich versuchte, mich wieder zu sammeln.


„That was one of my daughters. She had a nightmare.“ (Das war ein meiner Töchter. Sie hatte einen Albtraum.)


Meine Stimme war ruhig, doch ich spürte, wie mein Fokus noch weiter abdriftete.


„Your daughters?“ (Deine Töchter?), fragte Mark. „How many do you have?“ (Wie viele hast du?)


„Two,“ (Zwei,) antwortete ich knapp. „Both keep me on my toes.“ (Beide halten mich auf Trab.)


Leon ließ einen langen Laut hören, der fast wie ein Lachen klang. „Sounds like a handful. Do they keep you awake often?“ (Klingt nach einer Handvoll. Halten sie dich oft wach?)


Ich spürte, wie Emma wieder leise zurück ins Zimmer schlich, sich an mich lehnte, ihre Finger an meinem Arm spielten. Noch immer so präsent, so fordernd, dass ich kaum mehr wusste, wo oben und unten war.


Mark und Leon schienen inzwischen mehr Interesse an meinem Privatleben zu haben als am eigentlichen Thema der Konferenz.


„Do they ever ask about your work? About these late-night meetings?“


(Fragen sie jemals nach deiner Arbeit? Nach diesen nächtlichen Meetings?) fragte Leon plötzlich.


Ich atmete tief durch. „Sometimes. They don’t fully understand it yet.“


(Manchmal. Sie verstehen es noch nicht vollständig.)


Mark lachte leise. „Sounds like they have a better grip on life than a lot of adults I know.“ (Klingt, als hätten sie einen besseren Griff auf das Leben als viele Erwachsene, die ich kenne.)


Ich sah zu Emma hinunter, die mir ein verschmitztes Grinsen schenkte.


„She’s trying to distract me,“ (Sie versucht, mich abzulenken.) murmelte ich.


„Sounds like it’s working,“ (Klingt so, als ob es funktioniert) antwortete Mark. „Jax, du siehst aus, als könntest du eine Pause gebrauchen“, flüsterte sie mir ins Ohr, ihre Stimme süß, aber voller schelmischer Untertöne. Ich atmete tief durch, versuchte, mich nicht völlig von ihrer Präsenz gefangen nehmen zu lassen, doch da war sie schon wieder, kaum dass ich den Mund öffnete, um eine Antwort zu geben. Mit einem verführerischen Grinsen lehnte sie sich zurück und zog die Augenbrauen hoch. „Sag mal, Jax,“ begann sie, mit diesem frechen Funkeln in den Augen, „bist du dir sicher, dass du den ganzen Kram da überhaupt verstehst? Vielleicht solltest du das lieber mir überlassen – ich bin immerhin die Expertin im Multitasking...“


„Emma, jetzt wirklich,“ sagte ich halb lachend, halb genervt. „Kannst du dich nicht ein bisschen zusammenreißen?“ Sie lehnte sich zurück, tippte mir spielerisch auf die Nase und erwiderte: „Ach, Jax, du bist doch selbst schuld, wenn du mich einlädst und dann nicht mit mir rechnest. Außerdem – ich finde es schon interessant zu sehen, wie du versuchst, erwachsen zu sein, während ich hier die Show stehle.“ Mark und Leon mussten lachen, und ich hörte, wie sie sich kurz darüber austauschten, wie „live“ und „real“ diese Meetings mit Emma an meiner Seite wohl wären. Emma kicherte leise an meiner Seite und stupste mich erneut an. „Ich kann auch brav sein, wenn du willst. Aber nur, wenn du vorher versprichst, mir mehr Aufmerksamkeit zu schenken.“ Ich lächelte und erwiderte: „Deal. Aber nur, wenn du mir jetzt hilfst, diesen Scheiß hier zu beenden.“


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Der Bildschirm flackerte, die Stimmen von Mark und Leon klangen bestimmt und konzentriert – endlich bewegte sich die Diskussion in Richtung einer möglichen Lösung. Stück für Stück arbeiteten wir uns voran, fanden erste Ansätze, um das Problem zu entschärfen.


„If we shift part of the supply chain to the new partner in Singapore, it could relieve the bottleneck,” (Wenn wir einen Teil der Lieferkette an den neuen Partner in Singapur verlagern, könnte dies den Engpass verringern.) erklärte Mark mit ruhiger Stimme. „But it requires renegotiating contracts and some upfront investment.“ (Aber es erfordert Neuverhandlungen von Verträgen und einige Anfangsinvestitionen.)


Leon nickte zustimmend. „Yes, and if we can optimize the logistics flow, maybe reduce some redundancies, that could speed things up.“ (Ja, und wenn wir den Logistikfluss optimieren und möglicherweise einige Redundanzen reduzieren können, könnte das die Dinge beschleunigen.)


Ich nickte, war gerade dabei, etwas zu erwidern, als plötzlich Emmas Hände wieder über meinen Arm glitten, diesmal forsch und spielerisch zugleich. Lehnte sich eng an mich, und ich spürte, wie sie an meinem Hemd zupfte. Zwei Knöpfe öffnete sie behutsam, die Haut darunter kam zum Vorschein.


„Jax,“ flüsterte sie leise, so dass es nur ich hören konnte, „wenn du so weiter machst, werde ich noch ganz ungeduldig. Wie lange sollen wir diese langweiligen Zahlen da noch anschauen?“


Ich räusperte mich, versuchte, meine Stimme stabil zu halten, doch ihre Nähe, ihr warmer Atem am Ohr – das war unmöglich zu ignorieren.


„Emma, jetzt nicht,“ murmelte ich, aber sie grinste nur frech.


„Na, ein bisschen Spaß muss doch sein,“ hauchte sie und spielte weiter mit den Knöpfen, ließ ihre Finger langsam über die freie Haut gleiten.


Ich konnte kaum noch sprechen, wurde immer wieder unterbrochen, weil sie mir freche Sätze ins Ohr flüsterte: „Du siehst heute echt sexy aus, wenn du so angestrengt guckst.“ Oder: „Ich wette, deine Stimme klingt gleich ganz anders, wenn du mich so angucken musst.“


Jedes Mal zuckte ich zusammen und versuchte mich wieder zu sammeln, doch kaum hatte ich einen Satz angefangen, kam der nächste Flüsterwitz von ihr – und ich konnte nur stottern oder lachen. Ich wollte diesen Call einfach nur noch beenden und sie aufs Bett zerren.


Mark und Leon am anderen Ende der Leitung hatten das Schauspiel mitbekommen und konnten sich vor Lachen kaum halten.


„Alright, let’s circle back to the Singapore idea,“ (In Ordnung, lassen Sie uns zur Idee von Singapur zurückkehren. ) begann ich erneut, bemüht, die Fassung wiederzufinden.


Emma kuschelte sich enger an mich, ihre Finger glitten langsam über mein Hemd. „Bist du sicher, dass du dich auf das konzentrieren kannst? Oder willst du lieber...“ Sie zwinkerte mir zu und spielte mit einem der Knöpfe etwas länger. „...hier und jetzt ein bisschen Ablenkung?“


Ich seufzte, aber ließ es geschehen, mein Blick wieder zu den Monitoren gerichtet.


„I think we can also look at increasing our buffer stock temporarily to avoid delays,“ (Ich denke, wir sollten auch in Betracht ziehen, unseren Pufferbestand vorübergehend zu erhöhen, um Verzögerungen zu vermeiden.) meinte Leon weiter, „but that will increase holding costs.“ (aber das wird die Lagerhaltungskosten erhöhen.)


„True, but it’s a short-term pain for a long-term gain,“ (Stimmt, aber es ist ein kurzfristiger Schmerz für einen langfristigen Gewinn.) nickte ich zustimmend, während Emma mir leise ins Ohr hauchte: „Ich könnte dir was anderes zeigen, dass dich von Kosten ablenkt...“


Ich schüttelte leicht den Kopf, lächelte, konnte aber nicht verhindern, dass meine Stimme immer wieder leicht zitterte und unterbrochen wurde.


Mark lachte trocken: „You guys have some interesting dynamics going on there.“ (Ihr habt da einige interessante Dynamiken am Laufen.)


Ich war mir nicht sicher, ob ich fluchen oder lachen sollte, aber Emma auf meinem Schoß, die immer noch mit den Knöpfen spielte, raubte mir komplett die Konzentration.


Ich brachte dennoch zusammen, was ich konnte: „If we combine these approaches – the Singapore partner, buffer stocks, and optimized logistics – we have a starting point to tackle the issue.“ (Wenn wir diese Ansätze kombinieren – den Singapur-Partner, Pufferbestände und optimierte Logistik – haben wir einen Ausgangspunkt, um das Problem anzugehen.)


Emma legte ihren Kopf an meine Schulter, hauchte nochmal: „Und danach können wir ja weiter besprechen, was ich mit dir anstellen werde, wenn die anderen weg sind...“


Ich konnte kaum glauben, wie sie es schaffte, mich mit so wenig Worten komplett aus der Fassung zu bringen, während ich gleichzeitig versuchte, eine ganze Firma zu leiten.


Das leise Summen der Konferenzschaltung erfüllte den Raum, während ich versuchte, mich auf das Thema zu fokussieren. Die Uhr an der Wand zeigte bereits 2:30 Uhr morgens. Ich nahm einen langen Schluck meines Kaffees, schloss die Augen für einen Moment und versuchte tief durchzuatmen.


„If we consider a phased approach for implementation, we could start with smaller regions to reduce risk,“ (Wenn wir einen phasenweisen Ansatz für die Umsetzung in Betracht ziehen, könnten wir mit kleineren Regionen beginnen, um das Risiko zu verringern. begann ich wieder, während mein Blick zu den Monitoren wanderte.) „That way we won’t overwhelm the entire system at once.“ (Auf diese Weise werden wir das gesamte System nicht auf einmal überwältigen.)


Mark nickte am anderen Ende des Calls. „Makes sense. A pilot project in Southeast Asia could provide the data we need to adjust the full rollout.“


(Macht Sinn. Ein Pilotprojekt in Südostasien könnte die Daten liefern, die wir benötigen, um die vollständige Einführung anzupassen.)


Leon fügte hinzu: „We’d need to allocate resources carefully, but it could definitely buy us time.” (Wir müssten Ressourcen sorgfältig zuweisen, aber es könnte uns definitiv Zeit verschaffen.)


Ich nickte stumm, wollte antworten, da spürte ich plötzlich einen warmen, weichen Druck an meinem Hals. Emma hatte sich wieder zu mir gedreht, ihre Lippen auf meiner Haut, gab einen sanften Kuss. Ein kaum hörbares


„Mmh“ entkam mir, während ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.


„Excuse me, Jax?“ (Entschuldigung, Jax?) Mark unterbrach höflich, aber hörbar amüsiert.


„Ah, yes. Sorry,“ (Ah, Ja entschuldigung.) antwortete ich, räusperte mich und versuchte, meinen Ton wieder in den nüchternen Business-Modus zu bringen. „As I was saying, if we start smaller, we can mitigate some of the risks involved.” (Wie ich sagte, wenn wir kleiner anfangen, können wir einige der damit verbundenen Risiken mindern.)


„Can you clarify the budget implications of the phased rollout?“ (Kannst du die Budgetauswirkungen des schrittweisen Rollouts klarstellen?) wollte Mark wissen.


Ich schluckte und nippte erneut an meinem mittlerweile fast kalten Kaffee.


„Certainly. The initial phase would require an upfront increase in operational expenses. However, it spreads out the capital expenditure and reduces financial risk over time.” (Natürlich. Die Anfangsphase würde einen anfänglichen Anstieg der Betriebskosten erfordern. Allerdings verteilt es die Investitionsausgaben und verringert über die Zeit das finanzielle Risiko.)


Während ich sprach, spürte ich erneut, wie Emma sanft mit den Fingern meine Hemdknöpfe berührte und ihre Lippen wieder über meinen Hals glitten. Ein kurzer, zärtlicher Biss ließ mich schlucken, ich öffnete die Augen und zwang mich, meine Gedanken zu sammeln.


„To summarize,“ (Zusammenfassen) fuhr ich fort, „the phased approach is not without cost, but the controlled risk should outweigh the short-term financial burden.“ (Der schrittweise Ansatz ist nicht ohne Kosten, aber das kontrollierte Risiko sollte die kurzfristige finanzielle Belastung überwiegen.) Mark nickte zustimmend. „That sounds reasonable. We should prepare a detailed proposal for the board.“ (Das klingt vernünftig. Wir sollten einen detaillierten Vorschlag für den Vorstand vorbereiten.)


Leon fügte noch hinzu: „Agreed. Let’s start drafting the plan. I think we have a solid foundation now.” (Einverstanden. Lassen Sie uns mit dem Entwurf des Plans beginnen. Ich denke, wir haben jetzt eine solide Grundlage.)


Das Ticken der Wanduhr wurde fast zu meinem einzigen Anker in der sonst so diffus verlaufenden Nacht. Es war längst nach zwei Uhr morgens, und obwohl mein Kopf durch den Kaffee noch halbwegs klar war, fühlte ich mich innerlich zerrissen. Die beiden Männer am anderen Ende des Calls, Mark und Leon, diskutierten sachlich, präzise.


„So, Jax,“ begann Mark erneut, „from your perspective, what are the main logistical hurdles we need to overcome for a phased implementation?“ (Aus deiner Sicht, was sind die Hauptlogistischen Hürden, die wir für eine gestufte Implementierung überwinden müssen?)


Ich schluckte, versuchte die Stimme ruhig zu halten, und antwortete so klar wie möglich: „We have to consider the supply chain constraints. Some components are sourced exclusively from a few suppliers, and they can’t scale production quickly without compromising quality. There’s also the challenge of synchronizing deployment across regions to avoid cascading failures.“ (Wir müssen die Einschränkungen in der Lieferkette berücksichtigen. Einige Komponenten werden ausschließlich von wenigen Zulieferern bezogen, und sie können die Produktion nicht schnell genug steigern, ohne die Qualität zu beeinträchtigen. Es gibt auch die Herausforderung, die Bereitstellung in verschiedenen Regionen zu synchronisieren, um Kaskadenausfälle zu vermeiden.)


Leon nickte zustimmend. „Right, and the regulatory environment varies drastically. Some countries require months of approval processes that we can’t shortcut.” (Richtig, und die regulatorischen Rahmenbedingungen variieren stark. In manchen Ländern sind monatelange Genehmigungsprozesse erforderlich, die wir nicht verkürzen können.)


In dem Moment zog Emma sich etwas enger an mich, und ihr warmer Atem legte sich sanft an meinen Hals. Wieder ein leiser Kuss, diesmal mit einem kleinen, neckenden Biss. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete sie langsam wieder.


Mark und Leon lachten am anderen Ende des Calls, scheinbar bestens unterhalten.


„Right. Another issue is data security during rollout. We need to ensure that partial implementation doesn’t expose vulnerabilities.“ (Richtig. Ein weiteres Problem ist die Datensicherheit während der Einführung. Wir müssen sicherstellen, dass eine teilweise Implementierung keine Schwachstellen aufzeigt.)


„Good point,“ (Guter Punkt,) antwortete Leon. „Our teams are drafting new protocols, but the timeline is tight.” (Unsere Teams entwerfen neue Protokolle, aber der Zeitrahmen ist eng.)


„we’re looking at a phased rollout with detailed risk mitigation plans, enhanced security protocols, and parallel support scaling. The key will be cross-team coordination.” (Wir planen einen schrittweisen Rollout mit detaillierten Risikominderungsplänen, verbesserten Sicherheitsprotokollen und paralleler Unterstützung. Der Schlüssel wird die koordinierte Zusammenarbeit zwischen den Teams sein.) sagte ich.


Leon nickte. „We’ll get the teams aligned and prepare a presentation for the board next week.” (Wir werden die Teams abstimmen und nächste Woche eine Präsentation für den Vorstand vorbereiten.)


Mark lächelte. „Sounds like a plan. And Jax, try to get some rest.” (Klingt nach einem Plan. Und Jax, versuche, dich ein wenig auszuruhen.)


Damit beendeten wir das Meeting, endlich.


∘∘∘ ✦ ∘∘∘


Ich ließ mich mit einem tiefen Stöhnen auf das Bett fallen „Ich bin… fertig.“


Emma stand noch einen Moment neben dem Bett, sah mich an – und fing plötzlich an zu lachen.


Ich blinzelte genervt zu ihr hoch. „Was ist so lustig?“


„Du“, grinste sie, während sie sich zu mir setzte. „Du siehst aus wie ein zusammengebrochener Superheld nach seiner Nachtschicht.“


Ich grummelte etwas Unverständliches. Ihre Hand wanderte auf meinen Rücken und begann, langsam auf und ab zu fahren – sanft, warm, beruhigend.


„Mach weiter so, und ich schlaf hier gleich ein“, murmelte ich, halb im Kissen vergraben.


„Oder“, sagte sie leise, „ich gebe dir eine richtige Massage.“


„Das…“, murmelte ich, drehte mich leicht zur Seite und zog mein Hemd aus, „…wäre gerade das Beste, was mir passieren kann.“


„Dann bleib ganz ruhig“, sagte sie mit einem verspielten Unterton.


Ich hörte, wie sie sich bewegte, dann spürte ich plötzlich ihr Gewicht auf meinem unteren Rücken. Ich stöhnte leise auf – halb überrascht, halb schmerzhaft. „Emma… bitte nicht wie ein Traktor.“


Sie lachte leise, beugte sich etwas nach vorne und legte ihre Hände auf meine Schultern. „Keine Sorge. Ich bin ganz sanft.“


Dann begannen ihre Finger, meine verspannten Muskeln zu bearbeiten – und ich wusste in dem Moment, dass ich sie nicht nur liebte… sondern ihr verdammt nochmal alles verdankte.


Sie knetete meine Schultern mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen.


Ihre Daumen fanden mühelos die Punkte, an denen sich der ganze Stress der letzten Stunden gesammelt hatte. Jeder Druck, jede Kreisbewegung löste etwas in mir.


Ich seufzte tief. „Du hast magische Hände.“


„Das sagt der Richtige“, flüsterte sie.


Ihre Hände wanderten etwas tiefer, dann wieder zurück an den Nacken, massierten sanft die verspannte Linie entlang meiner Wirbelsäule.


Ich schloss die Augen. „Weißt du eigentlich…, dass ich dich genau dafür heiraten werde?“


„Ach so, nur dafür?“, fragte sie belustigt und beugte sich weiter nach vorne, ihre Lippen nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt.


„Für alles“, murmelte ich. „Aber das hier ist verdammt nah an Perfektion.“ Sie kicherte, und ich fühlte ihre Lippen kurz an meinem Nacken, wie ein Hauch – warm und weich.


Ich schloss erneut die Augen und ließ mich einfach fallen, in ihre Nähe, ihre Wärme, ihr Lächeln – und wusste: selbst nach so einer Nacht wie dieser… war ich genau da, wo ich sein sollte.


Ich lag auf dem Bauch, mein Gesicht halb im Kissen vergraben, die Muskeln unter ihren Händen endlich weich werdend, fast schwerelos. Emmas Finger glitten über meine Schultern, suchten sich langsam ihren Weg entlang der Verspannungen. Jeder Druck von ihr fühlte sich an wie Erlösung. Als würde sie nicht nur den Stress, sondern auch die Müdigkeit aus meinem Körper ziehen – oder vielleicht war es genau andersherum.


Ich hörte kaum noch das leise Geräusch unserer Atmung. Keine Stimmen, keine Bildschirme, keine Fragen mehr, keine Politik. Nur sie und ich, das Flackern der Nacht, und irgendwo draußen vielleicht der Wind, der leicht gegen das Fenster strich.


Ihre Hände wurden langsamer, behutsamer. Nicht mehr suchend, sondern streichelnd. Fast so, als wollte sie mein Rückgrat beruhigen. Ich spürte, wie meine Gedanken verschwammen. Mein Geist sank tiefer, das Bewusstsein nur noch ein warmer Dunst. Ich war nicht mehr sicher, ob ich gerade schlief oder wachte. Ich war einfach… da. Bei ihr.


„Du schläfst fast ein“, flüsterte sie plötzlich.


Ich murmelte etwas Unverständliches – vielleicht eine Bestätigung, vielleicht ein halb verschlucktes Wort.


Doch dann geschah etwas Unerwartetes.


Ich spürte, wie sie sich langsam nach vorne beugte, sich mit vorsichtiger Bewegung über mich legte. Ihr Oberkörper ruhte jetzt auf meinem Rücken, sanft, fast schwerelos. Ihre Haut war warm auf meiner. Ihr Atem streifte meine Schulter.


Und dann küsste sie mich.


Zuerst nur einen Hauch – genau dort, wo mein Nacken in die Schultern überging. Dann ein zweiter, etwas wärmer, tiefer. Und schließlich ein dritter, langsamer Kuss, direkt an die Stelle, wo mein Herz einen Moment schneller schlug.


Ich zuckte leicht, reagierte halb benommen. Meine Lippen öffneten sich, aber kein Wort kam über sie. Nur ein leises, kehliges Geräusch, das eher einem „Mmh“ glich als allem anderen.


„Emma…“, murmelte ich, kaum hörbar.


„Ich bin hier“, flüsterte sie direkt an meinem Ohr. Ihre Stimme war weich, fast wie ein Lied, das nur für mich gesungen wurde. „Ich wollte nur sicher sein, dass du mich noch spürst.“


Ich lächelte, immer noch halb weggetreten, mein Herz ein bisschen zu schnell, meine Gedanken irgendwo zwischen Schlaf und Verlangen. Ich drehte leicht den Kopf, versuchte sie anzusehen – oder wenigstens zu fühlen, wo sie genau war. Aber ihre Nähe war überall.


Sie blieb auf mir liegen, ihre Arme locker um meine Seiten geschlungen, während sie mich immer wieder zärtlich am Hals küsste. Nicht fordernd.


Nicht ungeduldig. Nur da. Ganz da.


Ich atmete langsam durch, meine Stimme kaum mehr als ein Hauchen.


„Wenn du so weitermachst… schlafe ich nie wieder ein.“


Sie lächelte. Ich spürte es an ihren Lippen auf meiner Haut. „Dann musst du eben wach bleiben, Mr. Novoa.“


Ich wollte etwas sagen – vielleicht einen frechen Kommentar, vielleicht nur meinen Namen aus ihrem Mund nochmal hören –, aber ich war zu müde, zu weich, zu sehr bei ihr.


Also ließ ich mich einfach fallen. In ihr Gewicht. In ihre Wärme. In die Sicherheit, dass ich trotz all der Lasten dieser Welt… für diesen Moment einfach nur Jax war. Jax, der unter ihrer Berührung atmen konnte.


Und mit jedem Kuss von ihr… fiel ich ein Stück weiter ins Nichts, das sich anfühlte wie Heimat.
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